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- Rutschpartie -


Gregor Matuschke breitete
das Handtuch seiner Frau auf der weißen Plastikliege in der ersten Reihe am
Pool aus, die, so der ausdrückliche Wunsch seiner Gemahlin, nicht nur nah genug
an der Schwimmbadleiter sondern auch strategisch günstig zu den Außentoiletten
lag. Pass bloß auf Risse und Taubenkacke auf, ich will nicht wieder so einen
Batz an meiner Buxe, Bussi! Buxe und Bussi wurden zwischen den Zähnen
hervorgepresst, Mathildes Augen glimmten, und Gregor Matuschke verstand die
Warnung. Dann platzierte er die Handtücher der Zwillinge Chantal und Vanessa,
legte auf alle Liegen eine Wasserflasche zur Sicherung gegen unwahrscheinliche
Windstöße und als Reservierungsbestätigung gegenüber anderen Hotelgästen und
ließ sich ächzend auf die Liege neben der seiner Tochter sinken. Tief atmete er
die kühle Morgenluft ein und wackelte voller Vorfreude mit den Zehen.


Die glatte Oberfläche
des Pools schillerte türkis, kein Laut war zu hören außer dem Gurgeln und
Glucksen der Reinigungsfilter. Die Sonne lugte eben erst über den weit
entfernten Bergen hervor, und die Hotelanlage lag noch in tiefem Schlummer. 


Gregor Matuschke
grunzte zufrieden. 


Obwohl er bis zum
Schluss in der Disco den Männerbauchtanz mitgemacht und zusammen mit Herbert
Schmalfuß seinen neuen Kumpel Dieter aus Paderborn ins Bett gewuchtet hatte -
und, weiß der Himmel, wie lange hatten sie sein Zimmer gesucht, waren
schwankend gegen fremde Türen gedonnert! – fühlte er sich voller Tatendrang und
zu Höchstleistungen in der geschwungenen Röhrenrutsche bereit. 


In weniger als einer
Stunde würden die ersten kreischenden Kinder an den Pool stürzen und die Leiter
zu der sagenhaften Rutsche erklimmen, eine der besten ihrer Art, und Gregor
Matuschke war ein Poolrutschenkenner, der seinesgleichen suchte, eine der
wenigen Tatsachen, die seine Gemahlin am großen runden Tisch mit Herbert
Schmalfuß, Dieter aus Paderborn und den Enderle-Riemanns aus Waiblingen nickend
bestätigt hatte, ohne ihren pinkfarbenen Mund verächtlich zu verziehen. 


Er zerrte sich das
verschwitzte Muscle-Shirt über den Kopf und spürte, wie sein Bauch, der von dem
eng anliegenden Stoff in Form gehalten worden war, auf seine Oberschenkel
schwappte. Automatisch presste er beide Hände auf den haarigen Bauch und
drückte ihn nach hinten, streckte das Rückgrat durch und hielt die Luft an.


Noch kein Weibsvolk
in der Nähe, fiel ihm ein, und er entspannte sich wieder. Matuschke schüttelte
die alten Badeschlappen von den Füßen und stand auf, reckte die Arme in den
azurblauen Morgenhimmel und trommelte mit den Fäusten auf den Brustkorb, hielt
sich nur mit Mühe zurück, wilde Freudenschreie auszustoßen. 


Mindestens eine halbe
Stunde freie Fahrt auf der Rutsche! 


Niemand, der vor ihm
die Treppe hochkraxelte und ihm die Füße ins Gesicht stieß, keine Amateure, die
sich auf den Hintern plumpsen ließen und unendlich langsam und dennoch
kreischend bergab kegelten, anstatt sich, wie er, auf dem Bauch oder Rücken
liegend pfeilschnell durch die Röhren zu winden, immer mittig auf der Bahn wie
ein waschechter Olympiarodler!


Gregor Matuschke
beugte sich zum Pool hinunter und spritzte sich kühles Wasser auf die Waden und
Arme. 


Er war bereit. Er sog
Luft in seinen mächtigen Brustkasten und drehte sich zur Rutsche, ließ den
Blick langsam unter halb geschlossenen Lidern über sie hinweg gleiten, die
Wunderschöne, wie er sie getauft hatte, seine bislang stärkste Gegnerin,
denn nur ein einziger Wimpernschlag genügte, eine kurze Unaufmerksamkeit und
man verlor das Gleichgewicht, trudelte hilflos nach den Plastikwänden
grabschend durch die Röhren, wurde kurz vor der Wasseroberfläche ins Freie gespuckt
und plumpste wie ein Neugeborenes ohne jede Rutschkenntnis in den Pool. Sie war
ein Meisterwerk, diese Rutsche, doch er würde sie bezwingen, wenn nicht in
diesem Jahr, dann im nächsten, denn hier in Dereköy würden sie auch im
kommenden Jahr Urlaub machen, All-In und ein solches Luxus-Gerät, wo
sollten sie dies sonst noch finden außer vielleicht in Dubai? 


»Juchhuuuu,
Grääägooor! Gorii! Hier drüben bei der Dusche!«


Matuschke zuckte
zusammen und sein Bauch vibrierte.


Aus der Dusche
schlappte eine untersetzte Gestalt mit tropfendem, dunklem Haar in schillerndem
Latexbikini. Strass-Steinchen auf dem Stoff glitzerten in der Sonne und
blendeten Gregor Matuschke. Er schloss die Augen, kniff sie fest zusammen,
wünschte sich wie ein Kind, dass die Erscheinung verschwunden wäre, wenn er der
bösen Fee versprach, drei Sekunden nicht zu blinzeln, die Lider überhaupt nicht
zu bewegen!


»Ahhh, herrlich, was
für ein Morgen! Früh aufstehen und erst mal eine Runde schwimmen, sagte ich mir
vorhin, Bernie, das machst du jetzt, sag ich. Da wird der ganze Körper
durchgespült und jede Bewegung, die man vor acht Uhr morgens macht, verbrennt
doppelt so viele Kalorien wie zu einer späteren Tageszeit, wusstest du das,
Gregor? Gori?«


Als Matuschke die
Augen wieder aufschlug, stand die Gestalt an der Rutsche und hatte einen Fuß
bereits auf der ersten Sprosse. Doppelt so viele Kalorien. Aha. Noch gestern in
der Disco hatte sie ihm ins Ohr geschrien, dass die Sonne nur dann Hautkrebs
verursachen würde, wenn man flach auf einem Handtuch am Strand liegen würde,
nicht aber, wenn man am Strand entlang spazierte und den aufkeimenden Krebs mit
Bewegung unterdrückte. Hilfesuchend und verzweifelt hatte er sich auf der
Tanzfläche gewunden, hatte versucht, sich mit ruckartigen, plötzlichen
Bewegungen hinter andere Tanzpaare oder Säulen zu schieben, doch wie ein
Springteufelchen war sie immer wieder an seiner Seite aufgetaucht und hatte ihn
mit ihren hässlichen, ausdruckslosen Reptilienaugen fixiert, während sie ohne
Unterlass plapperte und plapperte. 


Matuschke atmete
flach, spürte eine helle, gleißende Woge des Hasses durch seinen mächtigen
Bauch schwappen, und er wäre am liebsten mit zwei, drei großen Sprüngen zu ihr
gerannt, hätte sie an ihren dicken, fleischigen Oberarmen gepackt und zum Pool
geschleift und ihren runden, von albernen Mädchenzöpfen geschmückten Kopf unter
Wasser gedrückt, bis ihre Reptilienaugen, die ihn schon seit Tagen verfolgten,
aus den Höhlen traten. 


Bernadette Fischbach,
wie sie ihm auf die Nerven ging, er konnte es nicht in Worte fassen, aber es
brannte und rumorte in seinen Eingeweiden! Eines Morgens war sie neben ihm am
Buffet aufgetaucht, aus dem Nichts, als er sich gerade fünf Würstchen auf den
Teller neben die Spiegeleier und die pogaca häufte,
hatte ihre wabbelige Hüfte gegen sein Bein gedrückt und ihm ein Stück Kuchen
vor den Mund gehalten, von dem sie gerade abgebissen hatte Ein Speichelfaden
hing noch daran und zitterte leicht. 


»Hey, du! Du bist
aber ein großer, stattlicher Mann! Dann musst du auch immer schön essen, damit
du so bleibst, nicht wahr? Probier mal, das ist was total Leckeres, was
Einheimisches, sogar. Bist du alleine hier? Wie heißt du denn? Ich bin die Bernadette,
Bernie für dich, merk's dir nur gleich. Bernie aus Hamburg. Hamburch sagen wir
Hamburger, aber ich kann alle Dialekte nachmachen, wo gibt. Willst du mal
hören?«


In
dem Moment hatte Chantal ihren Teller, auf dem sich Unmengen von süßen und
salzigen Gebäckstücken türmten, in die zu Pyramiden gestapelten Gläser an der
Saftbar fallen lassen, als sie versuchte, drei Gläser gleichzeitig zu befüllen
ohne den Teller abzustellen. Erleichtert war er seiner Tochter zur Hilfe geeilt
und konnte so Bernadette Fischbach gleichzeitig ohne ein Wort der Erwiderung
seinen Status als Ehemann und treu sorgender Familienvater demonstrieren. Damit
hatte er sie, wie er hoffte, in die Schranken gewiesen, doch die folgenden Tage
bewiesen ihm das Gegenteil.


Und
nun kletterte sie hinauf, wollte vor ihm die Wunderschöne hinabrutschen,
auf ihrem runden, zerklüfteten Hintern, den sie in einem Stringhöschen
präsentierte, war auf dem Wege das jüngferliche Plastik der Rutsche zu
entweihen, und sich von dem sanften Wasserstrahl, der noch nicht von tobenden
Menschen in Aufruhr versetzt war, hinunter tragen zu lassen und die
ungebrochene, glatte Wasseroberfläche des Pools zu zerschlagen.


Gregor
Matuschke stand mit offenem Mund und mutlos baumelnden Armen am Pool, sein
glatter, kahl geschorener Kopf glänzte in der Morgensonne und wäre seine Frau Mathilde
da gewesen, hätte sie ihre roten Fingernägel in sein Kinn gebohrt und ihm
mitgeteilt, dass er wieder mal aussah wie ein ausgewachsener Gorilla, dem man
die Banane weggenommen hatte.


»Servus,
Goriii, hier droben! Wia in die Alpen, so hoch da droben! Pass fei Obacht, ich
stell deinen Streckenrekord eini! Hörst fei, wie ich die Bayern nachmochen koa?«


Bernadette
Fischbach stieß ein hohes meckerndes Kichern aus, das die Betonwände der
Hotelanlage in einem sirrenden Echo wiedergaben, und Gregor Matuschke legte
beide Hände an die Ohren und sah ausdruckslos zu, wie Bernadette winkend in der
Röhre verschwand. Wie eine alpine Bergstraße wand sich die Rutsche in
atemberaubenden Serpentinen und Achtern bis zum Wasser, hier und da öffnete
sich die Röhre, aber nicht genug, dass jemand hätte hinausfallen können. 


Matuschke
verfolgte die Bahn mit seinen Augen, wusste genau, an welcher Stelle Bernadette
zu welchem Zeitpunkt sein musste. Er wunderte sich, dass er ihr grässliches Lachen
und Kreischen nicht hörte, bis ihm auffiel, dass er vergessen hatte die Hände
von den Ohren zu nehmen. Er entschied sich sie dort zu belassen.


Eine
Biegung, noch eine Biegung, noch zehn Sekunden, fünf ... und die
Wunderschöne würde sie ausspeien, den gruseligen, wabbelnden Wurm, die von zu
engem Latex gehaltenen Fleischmassen, und Gregor Matuschke wäre nicht
überrascht, wenn die Wunderschöne mitsamt Bernadette Erbrochenes
ausspuckte, denn sie musste empört sein, dass man diese Kreatur zu dieser
göttlichen Morgenstunde durch ihre hinreißenden Krakenarme flutschen ließ! Es
war und blieb eine Entweihung.


Da
kam sie schon herangeschlittert, kegelte hinaus, plumpste ungelenk aus der
Röhre, die Arme nach oben gerissen, und es sah aus, als zöge sie ein dunkles,
schlingerndes Tuch, lang wie ein Bettlaken, hinter sich her. Matuschke brauchte
einige Augenblicke, um darüber nachzudenken und sich dann zu wundern, woher
dieses Bettlaken kam - sie hatte doch nichts in der Hand gehabt? Und wozu
brauchte sie ein Bettlaken beim Rutschen? Er blinzelte und sah, wie das Laken
zerriss, es war – er zwinkerte erneut – gar kein Tuch sondern eine Flüssigkeit,
ein rubinroter, glitzernder Strudel, der Bernadette umschmeichelte, als sei sie
in ein großes Weinfass gefallen.


Mit
den Füßen voran plumpste Bernadette ins Wasser.


Nichts
geschah. 


Kein
Auftauchen, kein Springen, kein Kreischen, kein Wasserspucken. Bernadette lag
flach und ruhig im Wasser und trieb gemächlich zu den Reinigungsfiltern, die
dunkle Lache breitete sich träge um ihren Körper aus.


Langsam
nahm Gregor Matuschke die Hände von den Ohren und trat einen Schritt an den
Pool. Er beugte sich vor, seine Zehen bohrten sich haltsuchend in die
rutschigen Kacheln, und noch ehe er begriff, was er sah, hörte er ein Rumpeln
auf der Rutsche, ein leises Geräusch wie weit entferntes Donnergrollen, und er
blickte erstaunt zu der Wunderschönen, die soeben einen Ball – oder? eine
Bowlingkugel? – ausspuckte. Der Ball kegelte weiter und hopste mit einem
Glucksen in den Pool.


Matuschke
kratzte sich am Kopf. 


Hatte
Bernadette ein Weinfass und eine Bowlingkugel in ihrem Bikini versteckt? Wie
sollte sie dies angestellt haben? Und vor allem: Warum? Was ging hier vor? Er
kniff die Augen gegen die Sonne zusammen und nahm das runde Ding genauer ins
Visier.


Was
war das? Es sah aus wie ein ...


Taumelnd
wich Matuschke zurück und prallte gegen die sorgsam ausgewählte Liege seiner
Gattin, er schwankte und krachte schwer auf das Plastikgestell, dessen
instabile Beine unter seinem Gewicht mit einem Knirschen nachgaben. 


Wasser
floss über die Kante der Rutsche wie eine zärtliche, freundliche Dusche, floss
hinab auf ausgebreitete Mädchenzöpfe und in einen starren, aufgerissenen Mund.
Von Ferne konnte Matuschke erkennen, wie ihn Bernadettes Reptilienaugen für
einen kurzen Moment fixierten, dann trudelte der abgetrennte Kopf dem Körper
hinterher, verschmolz mit der riesigen Blutlache, die den Pool mittlerweile
fast zur Hälfte bedeckte.
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- Ein Baby im Einsatz -


»Ah,
bebegim, mein Baby, da bist du ja
endlich!«


Latife
Bülbül schlang beide Arme um ihren Sohn, der sie um gut dreißig Zentimeter
überragte, und drückte ihn mit einem Seufzer fest an sich, als hätten sie sich
seit Jahren nicht gesehen und nicht erst gestern nach dem Abendessen getrennt.


»Was
gibt es denn so Dringendes, dass du es mir nicht am Telefon sagen konntest? Ist
etwas mit der Familie? Ist jemand krank? Etwas mit baba?«


Abrupt
ließ Latife ihn los und hob die Hände abwehrend hoch.


»Oh,
Kadir, sag so etwas nicht, sag so etwas nicht, damit beschwörst du es herauf!
Nimm es sofort zurück! Hörst du? Sprich nicht von Krankheit!«


»Ich
nehm’s zurück, Krankheit, Tod, Unheil, was auch immer, ich habe nie etwas
gesagt oder gefragt.«


Kadir
seufzte und trottete ergeben hinter seiner Mutter her, die ihn energisch am
Ärmel in die Küche zog, in der es verlockend nach frischem Tee und börek roch.



Müde
ließ er sich auf einen Stuhl sinken und rieb sich die Augen. Mitten in der
Nacht hatte der Chef vom Meridian Club ihn aus dem Bett geklingelt, weil eine
junge Frau verschwunden war. Ihre völlig aufgelöste Freundin behauptete steif
und fest, sie wäre von zwei finsteren Gestalten am Strand aufgegriffen und zu
einem Lieferwagen an der Strandpromenade geschleppt worden. Seit Mitternacht
fehlte von der jungen Frau jede Spur, und da Olli Reinecke nicht wollte, dass
türkische Polizisten in Uniform seine exklusive Anlage durchstreiften und die
Gäste in Aufruhr versetzten, hatte er seinen Sicherheitsbeauftragten angerufen.



»You are head of security,
responsible for everything, you understand?« Mit diesen Worten hatte er Kadir damals seinen
Vertrag unter die Nase gehalten und Kadir hatte genickt. Natürlich hatte er
verstanden, aber er begriff nicht, warum Olli Reinecke bis heute kein Wort
Deutsch mit ihm redete, obgleich er wusste, dass Kadir den Großteil seines
Lebens in Deutschland verbracht hatte. Wenigstens sprach Olli ihn nicht im gebrochenen
Deutsch oder betont langsam an, dafür war Kadir ihm durchaus dankbar.
Andererseits musste er sich große Mühe geben, Ollis Englisch zu verstehen, aber
wenn der Chef es so wollte, war es nicht an ihm, das babylonische Sprachgewirr
zu entwirren.


»I know, you are head of security
for four other hotels here in town, but we, the Meridian club, have priority.
Always. We are the most important and top club in all of Dereköy and down the
Turkish Riviera, for that is clear, is it not? So, a question for you: If there
are five crimes at the same time in your five hotels, where do you go first?«


»Ich
lasse die vier Verbrecher im Dragon Resort, im Emir Palace, im Star Dereköy und
im Oriental laufen und eile zu Ihnen in den Club, um den hiesigen Gauner
dingfest zu machen. Ich hoffe, diese Priorisierung spricht sich nicht herum,
sonst haben wir hier im Meridian eine Menge Fehlalarm, während die anderen vier
Hotels in aller Ruhe ausgeraubt werden.«, antwortete Kadir auf Deutsch und
beobachtete, wie Ollis linker Augenwinkel zu zucken begann.


»Don’t try to be funny! Being
funny is my responsibility and my duty, not yours. Nevertheless, I need a good
head of security and you are the only applicant with a good and sound German
Polizeiausbildung and you have extensive language skills. Just like me, by the
way. So the job is yours. But remember: Not being funny! «


Head of Security oder Mädchen für
alles? In jedem der
Hotels gab es mehrere Sicherheitsleute, die Kadir für unterschiedliche Aufgaben
einsetzte: Der Eine passte am Strand auf, dass die Liegen nicht entführt oder
von hotelfremden oder gar einheimischen Liege-Usurpatoren in Beschlag genommen
wurden, der Nächste wachte in der umfangreichen Grünanlage des Meridian Club
darüber, dass sich nicht doch Händler oder Kinder aus dem Ort einschlichen, die
quietschend über das kühle, unbekannte Elefantengras jagten. Wenn es Ärger mit
den Gästen gab, blieb der direkte Kontakt jedoch Kadir Bülbül vorbehalten, da
er als Einziger mehrere Sprachen beherrschte, und er sich selbst durch Bierflaschen,
die man nach ihm warf, nicht in seiner Ruhe beeinträchtigen ließ.


Kadir
nahm den Tee, den ihm seine Mutter über den Tisch reichte, dankbar entgegen.
Wäre er Chef eines mehrköpfigen, gut ausgebildeten Sicherheitsteams, hätte er in
der vorigen Nacht gerne einen Angestellten zum Meridian Club geschickt und
weitergeschlafen. Der hätte in ebenso kurzer Zeit herausgefunden, dass keine
ominösen Finsterlinge in dunklen Lieferwagen eine deutsche Touristin gekidnappt
hatten, sondern dass die junge Dame mit einem der Tennislehrer des Clubs nähere
Bekanntschaft geschlossen und sich mit ihm in sein Zimmer zurückgezogen hatte.
Die Freundin, die Alarm geschlagen hatte, stand nach Aufklärung des Falles
schwankend in seinem Büro, dicht, viel zu dicht, vor ihm, ihre Wangen waren mit
Wimperntusche beschmiert und sie roch nach Bier und Raki. Sie stampfte mit dem
Fuß auf, krallte sich in seinen Arm und lallte ein ums andere Mal, dass sie
genau gesehen hatte, wie ihre Freundin von zwei dunklen Typen in einen
Lieferwagen gezerrt worden war. Sie nagte an ihren Lippen und Kadir beobachtete
wie rote Lippenstiftbröckchen auf ihr Kinn fielen. Sein Schweigen regte sie nur
noch mehr auf. Sofort sollte er etwas unternehmen, kein Wort sei an der
Geschichte mit dem Tennislehrer dran, denn der hatte ein Auge auf sie geworfen,
sie selbst, nicht auf die Freundin, jeder hier in der Anlage könnte das
bezeugen! 


Kadir
hatte rasende Kopfschmerzen und spürte, dass seine Geduld dahinschwand, etwas,
was ihm nur höchst selten geschah. Er sah sich, wie er den Kopf der Touristin
in ein Waschbecken drückte und ihr verlaufenes Make-up mit Nachdruck
abrubbelte, während sie prustete und hustete und langsam wieder nüchtern wurde,
aber auch wenn es ihn in den Fingern juckte, genau dies zu tun, wusste er, dass
ihn dies ohne jeden Zweifel seinen Job als Head of Security kosten
würde. Und im Meridian verdiente er soviel wie in den anderen vier Hotels
zusammen. Aus dem Nichts tauchte plötzlich Seda Güven auf, und obwohl er sich
normalerweise über ihre Art aufregte, wie sie die Tür ohne anzuklopfen aufriss,
mit knallenden Absätzen in sein Büro marschierte und ihn, egal was er tat,
sofort unterbrach, so wäre er gestern Nacht beinahe vor Seda auf die Knie
gesunken vor Dankbarkeit, als sie den Arm um die junge, betrunkene Frau legte
und sie unter stetem, beruhigendem deutsch-türkisch-englischem Redestrom nach
draußen bugsierte.


»Sie
sind mir was schuldig!«, warf Seda, ohne ihren Redestrom zu unterbrechen, noch
schnell in seine Richtung, bevor sie die Tür hinter sich und der schwankenden,
mittlerweile bitterlich schluchzenden Frau schloss.


Natürlich,
dachte Kadir nun und nahm einen Schluck Tee, war er ihr etwas schuldig. Seine
Gespräche mit der Rezeptionistin vom Meridian Club endeten seltsamerweise
meistens damit, dass er in ihrer Schuld stand, egal wie belanglos ihr Thema
gewesen war, und er konnte nicht sagen, wie sie dies schaffte. Aber mit ihrer
gestrigen Tat hatte sie ihm tatsächlich einen großen Gefallen getan, und er
würde sich ihr erkenntlich zeigen. Er hatte sein Büro abgeschlossen, das Auto
auf dem Parkplatz stehen lassen und war in der warmen Sommerluft durch die
dunklen Straßen nach Hause gelaufen. 


Nur
wenige Meter entfernt von der turbulenten Meerpromenade mit den Hotels, die
sich dicht an dicht nebeneinander reihten, den Discos, Schmuckläden, Cafés,
Restaurants, Kleiderläden mit gefälschten Waren,
unzähligen Souvenirläden, lag die Altstadt mit verwinkelten, nächtlich stillen,
engen Gassen, und Kadir spürte, wie sein
Kopfschmerz langsam nachließ, während er durch die vertrauten Gassen lief, die
ihn immer weiter von der Promenade wegführten. Er zündete sich eine Zigarette
an und schlenderte langsam zu seinem Haus, das er sehr liebte, das seine Mutter
aber stets mit nervös huschenden Augen betrat, die Handtasche fest an die Brust
gedrückt, als wäre sie sicher, dass im nächsten Moment eine der alten Mauern
zusammenbrechen und sie schnell ihre Habseligkeiten packen und losrennen
müsste. Wieso ziehst du nicht wie wir in die Nähe vom Strand, bebegim, in
eine schöne neue Wohnung mit Fliesenboden und moderner Elektrizität? Wie hältst
du es aus, dass bei dir ständig der Strom ausfällt?


Es
war ein altes, kleines Haus, und Kadir fühlte sich darin so wie damals als
Sechsjähriger in seinem aus Styroporsteinen gebauten Iglu, in das er sich
verkroch, wenn ihm alles zuviel wurde: Die Erinnerungen an seine Großmutter,
die in der Türkei geblieben war und in deren Küche er jeden Mittag gesessen
hatte, um sich von ihr zum Leidwesen seiner Mutter mit allen denkbaren und
undenkbaren Köstlichkeiten vollstopfen zu lassen, die Gedanken an seine alten
Freunde, mit denen er durch die Gassen von Dereköy getobt war, während er hier
in Köln-Mülheim nur in den Höfen spielen konnte, weil die Straßen zu groß und
breit waren, und die Erwachsenen ständig schimpften. Er kroch in sein
Styroporiglu und starrte die weißen Steine an, beruhigte sich langsam, wenn er
einen Nachmittag mit seiner Mutter auf irgendeinem Amt oder bei einem Arzt
verbracht hatte, wo sie ihn ständig in den Rücken schubste oder am Arm kniff
und zischelte: Was hat er gesagt? Was hat der Mann gesagt? Nun übersetz doch
schon, oder willst du, dass ich hier wie dumm dastehe?


Das
Haus bestand aus zwei schmalen Stockwerken und wirkte auf den ersten Blick wie
nachträglich hineingequetscht zwischen zwei größere Bauten rechts und links. Er
hatte es spartanisch halten wollen, ihm schwebte damals, als er es kaufte, eine
leichte, fließende Kombination aus deutschem Bauhaus der zwanziger Jahre, Chrom
und Edelstahl, innerhalb der kühlen, schweren Mauern des Altstadthauses vor,
doch Latife Bülbül hatte ihre eigenen Vorstellungen. Sie war sicher, erklärte
sie ihrem Mann, als sie die spärliche Einrichtung misstrauisch beäugte, dass
ihr Baby zu wenig verdiente in diesen Ausbeuterhotels, um sich eine anständige
Ausstattung leisten zu können. Und so machte sie sich an die Arbeit und bedeckte
die Böden des Hauses nach und nach mit selbst gefertigten Teppichen, hängte
bestickte Wandbilder auf und ließ unzählige Familienfotos sowie Kadirs
Zeugnisse und Diplome rahmen, um die kahlen Wände zu schmücken. Kadir stand mit
Hammer und Nägeln bewaffnet in seinem Wohnzimmer und Latife kommandierte: Höher,
bebegim, da kommt es nicht gut zur Geltung, und nun noch ein bisschen mehr
rechts! Wenn er abends in sein Haus kam, hörte er ihre Stimme, als käme sie
aus einem Lautsprecher neben der Tür, eine Stimme, die ihn mahnte, dass er
seine Schuhe ausziehen sollte, denn wenn sie schon bei ihm saubermachte, dann
sollte er gefälligst ein bisschen aufpassen, dass sie ihren steifen Rücken
nicht zu sehr krümmen musste. Nicht wahr?


Es
war trotz oder gerade wegen der Einmischung seiner Mutter ganz sein Haus, sein
Refugium geworden. Ging er morgens zur Arbeit, saßen die alten Frauen aus der
Nachbarschaft schon rechts und links vor ihren Häusern und grüßten ihn,
knackten Sonnenblumenkerne, schlürften ihren Tee und riefen ihm laut lachend
hinterher, wie sehr sie es bedauerten, dass er arbeiten müsste und nicht den
ganzen Tag bei ihnen sitzen könnte, um sie zu unterhalten. Saß er in der Küche
oder auf dem Dach, las Zeitung oder starrte in den Himmel, hörte er die
Kinderstimmen vor dem Haus wie eine ewige Hintergrundmusik, die beruhigend in
einer Endlosschleife tagein, tagaus sein Dasein untermalte, beruhigend und auf
seltsame Weise die dreißig Jahre wegzaubernd, die ihn von dieser Generation
Kinder, die sich in den Gassen tummelte, trennte. 


»Bebegim,
rate, wen ich heute zum Essen eingeladen habe!«


Kadir
stellte das Glas ab und sah seine Mutter an. Während er gedankenverloren seinen
Tee getrunken hatte, war sie stumm in der Küche hin- und hergehuscht, hatte in
den Ofen geschaut, den Spüllappen ausgewrungen, Teller eingeräumt, den
überquellenden Kühlschrank inspiziert. Sie hatte ihm einige Minuten Ruhe
gegönnt, war trotz ihrer Leibesfülle ihren Betätigungen ohne irgendein Geräusch
nachgegangen, und die Stille in der Küche hätte Kadir stutzig machen müssen.
Nun saß sie ihm gegenüber, die Ellbogen aufgestützt, die Finger ineinander
verknotet und lächelte ihn verschmitzt an.


»Oh,
anne, schon wieder eine Frau? In den zwei Jahren, in denen wir jetzt
wieder in der Türkei leben, hast du mir schon – wie viele? – ein Dutzend Frauen
präsentiert, ich kann mich kaum noch erinnern, wann wir einen Abend für uns
hatten. Als wir noch in Köln lebten, hast du mir nie irgendein Mädchen
vorgeführt, hier scheinst du einen richtigen Heiratsvirus erwischt zu haben.
Kommt das von deiner Nachbarin?«


»Iss,
bebegim, du bist zu dünn. Und kein böses Wort gegen Hatun teyze, sie ist eine ehrwürdige Frau und eine
wunderbare, hilfsbereite Nachbarin.« 


Latife
Bülbül schob ihrem Sohn einen Teller mit sarma und dolma zu.


»In
Köln warst du noch ein richtiges Baby, viel zu jung zum heiraten...«


»...
ich war 33 Jahre, als wir nach Dereköy kamen!«


»...
und wir hatten sehr wohl Abende, an denen ich niemanden eingeladen habe.«, fuhr
Latife seelenruhig fort. »Als deine Schwestern hier waren, nur als Beispiel,
ach, Kadir, da fällt mir ein, willst du nicht noch einmal mit ihnen reden, dass
sie auch nach Dereköy ziehen, dann wären wir alle wieder zusammen? Und die
kleinen Enkelchen! Müssen ganz ohne ihre nene aufwachsen, die armen
kleinen Dinger, wie Waisenenkel, man stelle sich dieses Unglück vor! Oh weh!«


Es
war eine Klage, die seine Mutter mehrmals am Tag anstimmte und auf die sie
weder von ihrem Mann noch von ihrem Sohn Resonanz erwartete. Die als
Waisenenkel bezeichneten Kinder seiner ältesten Schwester Aylin waren längst
keine kleinen Enkelchen mehr, sondern gingen beide bereits aufs Gymnasium, und
Sevda, Anwältin für Strafrecht mit eigener Kanzlei, zwei Jahre älter als er,
hatte immer freundlich lächelnd den Kopf geschüttelt, wenn seine Mutter nach
ihren Heirats- und Nachwuchsplänen fragte. - Sevda, was ist los mit dir?
Willst du nicht, dass etwas von dir bleibt auf der Welt, willst du denn gar
keine Freude in deinem Leben haben, willst du, dass dein Leben sinnlos bleibt?
- Sevda hatte ihrem Bruder zugezwinkert und dann die Aufmerksamkeit der
Mutter auf ihn gelenkt. – Von mir bleibt genug auf der Welt: Ein Haufen
staubiger Akten! Und erinnert Ihr Euch an diesen jugendlichen Autodieb aus
Herne, den ich vor einem Jahr verteidigt habe? Er hat mittlerweile eine Tochter
und hat sie nach mir benannt, hurra, der Name lebt weiter, ich hatte Freude und
sinnlos war meine Verteidigung und damit mein Leben auch nicht! Außerdem: Kadir
muss den Familiennamen weitertragen, nicht ich, verlang Enkel von ihm! –
Ach, Unsinn, Sevda, dein Bruder ist doch noch ein Baby, er soll nicht ans
Heiraten denken, ich brauche ihn noch, aber warte, wenn wir erst wieder in der
Heimat sind! – 


»Und?
Wen hast du nun zum Essen eingeladen?«


»Deinen
Onkel Yusuf und Nevin Arslan!«


Triumphierend
hob Latife eine Hand, als wollte sie ein As auf den Tisch donnern. Die ersten
Sonnenstrahlen krochen über das Fensterbrett und blendeten Kadir.


»Wieso
zuckst du zusammen, warum zwinkerst du so, als hätte ich dich in die Nase
gezwickt? Hat dir Nevin denn die letzten Male nicht gefallen? So eine hübsche junge
Frau, so gebildet, Ärztin, stell dir vor! Eine echte Medizinerin, Akademikerin
wie deine Schwester, so viele Gemeinsamkeiten! Was ist das für ein Geräusch?
Wieder dein tragbares Telefon? Hab ich dir nicht gesagt, du sollst es
ausschalten, wenn du bei uns zu Besuch bist?«


Kadir
zog das Handy aus seiner Hosentasche.


»Anne,
ich bin 24 Stunden im Dienst, ich kann mein Handy nicht einfach ausschalten.«


»24
Stunden im Dienst, wenn ich so etwas schon höre, kein Mensch arbeitet Tag und
Nacht, nicht einmal die Deutschen tun das!«, murrte Latife und starrte
feindselig auf das Handy. »Geh zu deinen vielen Chefs und hol dir mindestens
zwölf Stunden zurück, sag ihnen, du musst auch noch Zeit zum leben haben, Zeit,
dir endlich eine passende Frau zu suchen.«


»Dafür
brauche ich keine zwölf Stunden am Tag, das übernimmst du ja schon für mich.«


Kadir
betrachtete die Nummer. Die Rezeption vom Meridian Club, Seda Güven konnte es
jedoch nicht sein, denn sie hatte Nachtschicht gehabt. Stand Olli gelangweilt
am Empfang, weil das Frühstücksbüffet noch nicht geöffnet hatte? Dort schritt
er jeden Morgen jovial von Tisch zu Tisch, und die Gäste wetteiferten
gegenseitig um seine Aufmerksamkeit, denn jeder wollte den gut aussehenden,
spritzigen Chef des Clubs besser und persönlicher kennen lernen als der
Tischnachbar.


»Efendim?«


»Schnell,
schnell, schnell! Ein Mord, ein Mord, ein Mord! Sind Sie schon da? Wo sind Sie?
Noch nicht am Tatort? Wissen Sie es schon? Im Emir Palace, eine Leiche im
Swimmingpool vom Emir Palace, ist es denn zu fassen? Was ist passiert? Reden
Sie! Raus mit der Sprache!« 


Die
Stimme von Seda Güven ratterte wie eine Maschinengewehrsalve durch die Küche,
und Latifes Augenbrauen zogen sich misstrauisch zusammen. Kannte sie diese
Frau? 


Kadir
wandte sich auf dem Stuhl zur Seite und fixierte den Küchenschrank, um dem
starren Blick seiner Mutter zu entgehen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie
sie seine Bewegung verfolgte und sich weit über den Tisch beugte, um
wesentliche Punkte des Gesprächs nicht zu verpassen.


»Ein
Mord? Wovon sprechen Sie, Seda? Das muss ein Irrtum sein! Seit wann wird hier
jemand in Dereköy umgebracht? Oder reden Sie von einer Schnapsleiche?«


»Unsinn,
Schnapsleiche! Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Wenn Sie mir nicht
glauben, fragen Sie doch Herbert Schmalfuß!« Seda klang deutlich beleidigt. »Der
steht hier direkt vor mir!«


Kadir
rieb sich das Gesicht und stöhnte lautlos. Als er vor zwei Jahren seinen ersten
Job im Emir Palace angenommen hatte und den Schlüssel zu seinem Büro, das er
sich mit dem Chefanimateur teilte, umdrehte, tippte ihm jemand auf die Schulter
und stellte sich seinem Rücken vor, noch bevor Kadir Gelegenheit gehabt hatte
sich umzuwenden. - Wenn Sie mal Hilfe brauchen, junger Mann, dann tun Sie
sich keinen Zwang an, sprechen Sie mich einfach an! Es gibt nix, was so ein
alter nordischer Haudegen wie ich nicht schon gesehen hat, ich hab’s bis zum
Kommissar der Kripo Hamburg geschafft, Rauschgiftdezernat. Vorher Betrug. Zum
Hauptkommissar, junger Mann, dazu hat’s dann leider nicht mehr gereicht, da war
dann schon eine flottere, jüngere Generation am Ruder, aber ich sag immer:
Rauschgiftdezernat, da läuft alles zusammen, wir waren quasi der Dreh- und
Angelpunkt jedweden Verbrechens: Mord, Diebstahl, Nötigung, Erpressung,
Prostitution – alles mein Metier. Deshalb: Wenn was hier vorgeht, egal was,
scheuen Sie sich nicht, und sprechen Sie den alten Ex-Kommissar Schmalfuß an.
Hier ist meine Karte.«


Kadir
hatte sich schließlich umgedreht, höflich gelächelt, erwidert, dass er selbst
Polizist in Deutschland gewesen sei, aber dass er selbstredend gerne auf das
freundliche Angebot zurückkommen werde, sobald sich etwas finster
Verbrecherisches ereignen würde. Sie hatten sich freundlich verabschiedet und
für Kadir war die Sache erst einmal erledigt. Aber er hatte nicht damit
gerechnet, dass Herbert Schmalfuß über die Maßen entzückt gewesen war, als er
hörte, dass er so etwas wie einen Kollegen in der Fremde gefunden hatte,
jemanden, von dem er sich erhoffte, dass sie gemeinsam noch einmal den ganz großen
Fall, dessen Nichtvorhandensein in Hamburg seiner Meinung nach der Ernennung
zum Hauptkommissar im Wege gestanden hatte, auf den Tisch bekämen und zusammen
lösen würden. Eine späte Rache am Hamburger Polizeipräsidenten, das war es, was
Herbert Schmalfuß vorschwebte. 


Den
Großteil des Jahres verbrachte Schmalfuß mal in diesem und mal in jenem Hotel
in Dereköy, immer auf der Suche nach dem nächsten Schnäppchenangebot, das den
vorhergehenden Aufenthalt preislich schlagen würde. Ab und kehrte er nach Hamburg
zurück, aber nie für lange Zeit. Im Winter radelte er auf seinem alten
Hollandfahrrad durch die Berge des Hinterlandes, fuhr stoisch und kerzengerade
mitten durch Schaf- und Ziegenherden, klingelte mahnend hinter halsbrecherisch
brausenden Kleinlastern und Motorrädern hinterher, und Seda, die aus
irgendeinem Grund, der Kadir vollkommen schleierhaft und unergründlich war,
einen Narren an dem alten Mann gefressen hatte und ihn bemutterte wie eine
emsige Glucke, schlug die Hände vor die Augen, wenn sie zusah, wie Schmalfuß
die Einfahrt vom Meridian Club hinunterkurvte, die Knie weit ausgestellt, und
abbog in den mörderischen Verkehr von Dereköy. Im Sommer schlug Schmalfuß die
Zeiten zwischen den Mahlzeiten, die er nach Belieben in verschiedenen Hotels
einnahm, tot, indem er den Strand hinauf- und hinunterspazierte, oder sich an
die Hotelbars setzte, immer auf der Suche nach dem großen »Coup«, von dessen
Entdeckung er Kadir, dem Sicherheitsbeauftragten von mittlerweile fünf Hotels,
die auch Schmalfuß gut kannte, aufgeregt berichten wollte.


Und
nun eine Leiche im Pool. Eine Nachricht übermittelt von Schmalfuß und Seda
Güven, die überhaupt keinen Dienst hatte sondern vermutlich völlig übernächtigt
und überdreht an der Rezeption lehnte. Wahrscheinlich hatte jemand eine
zerstochene Luftmatratze im Pool gefunden, und schon hatte er Schmalfuß und
seinen getreuen Hilfssheriff Güven am Hals.


Kadir
ließ seinen Blick unvorsichtig zum Fenster schweifen und begegnete sofort dem
durchdringenden Blick von Latife, die die Hände unter dem Doppelkinn gefaltet
hatte, sich auf die Lippen biss und kein Auge von ihm wandte. Unruhig stand
Kadir auf und bedeckte mit einer Hand die Sprechmuschel.


»Was
ist das alles für ein Blödsinn? Hallo?«


»Ja,
Herr Bülbül, Kommissar Schmalfuß am Apparat. Meldung traf heute am frühen
Morgen ein. Ich wollte zum Early-Bird-Frühstück ins Emir Palace, wurde aber
wegen Leichenfundes in selbigem Hotel nicht hindurchgelassen. Türkischer
Beamter, sehr rüde und grob, muss ich sagen, teilte mir nur knapp mit, dass
Leiche im Pool gefunden worden ist, und...«


Ein
scharfes Rauschen und Knistern drang in Kadirs Ohr, ein Gerangel und Gewisper,
und als nächstes hörte er wieder Sedas aufgeregte Stimme: »Nein, ich
will, ich will, geben Sie schon her! Kadir? Kadir? Sind Sie noch dran? Ich
bin's, Seda. Also, folgendes. Es war nämlich so. Puh, ich bin ganz außer Atem
vor Aufregung! Leyla hat mich angerufen, die ist Kinder-Animateurin im Emir
Palace und außerdem die Kusine von Ayse, der Sekretärin von Olli, deshalb kenne
ich sie natürlich gut...«


»Natürlich...«


»...
und die hat gesagt, dass es ein Wahnsinnsgeschrei gegeben hat, als ob jemand
abgestochen würde, ganz früh am Morgen, und da ist sie losgerannt, weil sie
ohnehin schon wach war, erst in die falsche Richtung, aber dann hat sie gehört,
dass es vom Pool kam und da war dieser dicke, kahlköpfige Mann, der zwischen
den Liegestühlen lag und zappelte wie ein großer Käfer und dann hat sie es
gesehen, mit eigenen Augen gesehen! Der ganze Pool voll Blut und eine Frau im
Bikini trieb darin, und jetzt kommt’s: Die Frau war mit ohne Kopf! Mit OHNE
Kopf! Hören Sie, Kadir?«


Kadir
stand elektrisiert, seine Müdigkeit war wie weggeblasen. Es brauchte einen
Moment, bis das, was er gehört hatte, tatsächlich in sein Bewusstsein gedrungen
war. 


Auch
wenn Seda keine Gelegenheit ausließ, ihn aufs Glatteis zu führen oder sich an
seinem verunsicherten Gesicht zu weiden, wenn er krampfhaft versuchte
herauszufinden, ob sie ihn gerade auf den Arm nahm oder nicht, so wusste er
doch, dass sie mit einer solchen Geschichte keinen Spaß treiben würde. Einen
Mord zu erfinden um ihn wachzumachen war eine Sache – eine Leiche detailgetreu
zu beschreiben eine andere. Damit trieb niemand, den er kannte, Scherze.


»Ich
habe mein Auto noch am Meridian Club stehen ...«


»Das
macht nichts. Herr Schmalfuß holt sie mit dem Fahrrad ab. Kein Problem, das
macht er gerne.«


»Was?
Mit dem Fahrrad? Aber ich ... Seda! Seda?«


Die
Leitung war unterbrochen. 


Kadir
sank auf den Küchenstuhl und atmete tief ein. Der Sicherheitsbeauftragte des
Emir Palace würde auf dem Gepäckträger eines alten Hollandrades vorfahren, an
einen alten Mann mit Strohhut und in gebügelten Bermudas geklammert wie ein
kleines, hilfloses Äffchen an den Rücken seiner Mutter. Mit ein wenig Glück
würde Kommissar Refik Dalga, bei dem er ohnehin nicht hoch im Kurs stand, genau
in diesem Moment aus dem Hotel treten und beobachten, wie er unbeholfen von dem
Drahtross kletterte.


Hervorragend,
seine Reputation war gerettet. 


»Tut
mir leid, anne, ich muss dringend los! Danke für den Tee, das war genau
das, was ich jetzt brauchte.«


»Und
sei pünktlich heute Abend, mein Sohn!«, rief Latife hinter Kadir her, der die
Treppe hinunterpolterte. »Denk daran! Dein Onkel Yusuf kommt zusammen mit Nevin
Arslan, die ...« Latife lauschte dem fernen Klicken der Haustür und flüsterte, »…doch
hoffentlich bald Nevin Bülbül sein wird.«


Latife
rieb sich die Hände und lächelte. Ihr hübsches Baby, ihr attraktiver Sohn an
der Seite der bezaubernden Nevin mit den hohen Wangenknochen und den grünen Katzenaugen,
was für ein herrliches Hochzeitsfoto würde dies geben, so schön, dass ihre
Nachbarinnen dunkelrot würden vor Neid, wenn sie es herumgehen ließe von Hand
zu Hand. Was für ein bezauberndes Foto! Nevin, einen halben Schritt vor Kadir,
in langem, ausgestellten Brautkleid mit zarter durchbrochener Spitze und seidenglänzend,
den Schleier in einer weichen Woge um die Taille gelegt, den schmalen
Herzchenkopf in einer Andeutung an Kadirs Smokingbrust gelehnt, ey,
herrlich! Im goldenen Rahmen würde dies Bild einen Ehrenplatz im Wohnzimmer bekommen,
immer sichtbar, wenn sie die Augen von ihrer Stickerei oder vom
Fernsehbildschirm hob. Und die Enkelchen, was für bezaubernde Enkelkinder sie
bekommen würde, Jungen und Mädchen, immer im Wechsel, ein Kind hübscher und
klüger als das nächste und allesamt vernarrt in ihre nene, um die sie
sich scharrten und von der sie sich haltlos verwöhnen lassen würden!


Die
Tür der Nachbarwohnung öffnete sich einen Spalt und Hatun steckte ihren noch
unfrisierten Kopf heraus: »Latife, Liebe, hast du es schon gehört? Eine Leiche,
eine ausländische halbnackte Leiche im Pool vom Emir Palace! Ich hab es
vom Sohn der Friseuse meiner Schwägerin, der in der Wäscherei vom Dereköy Star
arbeitet. Glücklicherweise war die Leiche nicht im Meer, eyyyyh, stell
dir vor, nie wieder könnte ich einen Fuß ins Wasser setzen!«
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- Die Wucht der Guillotine -


Kommissar
Refik Dalga zwirbelte seinen Bart und schob sich die Mütze in den Nacken. Die
Sonne stand schon hoch und er spürte, wie ihm der Schweiß unter den Achseln und
auf dem Rücken ausbrach. Liebend gerne hätte er seinen schweren Blouson
ausgezogen, doch das kam nicht in Frage. Er beobachtete die Männer in den
weißen Ganzkörperanzügen, die um den Pool herumtappten wie plumpe Riesenbabys
von einem anderen Stern. 


Man
hatte die Leiche aus dem Pool gezogen und in einen Sack verstaut, den
dazugehörigen Kopf mit einem Kescher aus dem Wasser gefischt und in einen
kleineren Beutel gestopft, der Dalga an die festen Müllbeutel erinnerte, die er
seiner Frau immer aus Antalya mitbringen musste, weil es diese Sorte in Dereköy
angeblich nicht gab. Nichts war gut genug hier in Dereköy für sie, nicht einmal
die Müllbeutel. Antalya, dachte Dalga finster, hoffentlich schickten sie keine
Beamten aus Antalya zu seiner Unterstützung, er konnte sich lebhaft vorstellen
wie das ausginge. Der Hauptkommissar und seine Leute würden ihr Quartier in
einem Promenaden-Café aufschlagen und den ganzen Tag Tee trinken und sich
beratschlagen wie vorzugehen sei, während er selbst, Dalga, von einer
Zeugenbefragung zur nächsten hetzte. Und wenn die Lauf- und Drecksarbeit getan
war, würden sie seine Vorarbeiten an sich raffen und so tun, als wäre alles ihr
Verdienst. Oh ja, er kannte die Herren aus der großen Stadt!


Dass
die Tote eine Touristin und keine Einheimische war, war ein verteufelt dummer,
ein sehr bedauerlicher Umstand, und Refik Dalga fluchte leise vor sich hin,
während er sich mit einem großen, bestickten Taschentuch die Stirn abwischte. 


Das
deutsche Konsulat war verständigt worden, und die Ermittlungen, das war
Kommissar Dalga völlig klar, mussten mit äußerster Diskretion und gleichzeitig
in atemberaubendem Tempo durchgeführt werden, denn es war Hochsaison und so ein
unglückseliger Mord konnte mit einem Schlag zunichte machen, was sich die Stadt
jahrelang aufgebaut hatte: Viermal so viele Touristen wie Einheimische
bevölkerten in den Sommermonaten den Ort, es gab saubere Strände, glasklares
Wasser und wenn einmal ein Portemonnaie geklaut wurde, konnte man sicher sein,
dass dem Dieb das Frohlocken und die Lust an seinem Gewerbe in Refik Dalgas
Gefängniszelle verging. 


Es
war ein schönes Leben, ein ruhiges Leben, der Kommissar saß tagein tagaus mit
seinen Hilfspolizisten Levent Kirik und Taylan Dogulu vor der Polizeistation
und spielte Karten, trank Tee, rauchte hin und wieder eine schöne Zigarre,
grüßte das vorüber defilierende Volk mit weit ausholender Geste und strich sich
seinen Schnurrbart glatt.


Zweimal
am Tag patrouillierte Dalga langsam und bedächtig über die Strandpromenade,
starrte auf leichtbekleidete blonde Joggerinnen, die in der Nachmittagsglut mit
krebsroten Köpfen und Schultern an ihm vorbeirannten, als wäre der Teufel
hinter ihnen her, betrachtete andächtig die aufgereihten weißen Körper am
Strand, die aussahen wie geschuppte Fische in Panade, aber niemals dachte er
verächtlich über diese nackten Fische. Er respektierte sie, während er
beobachte, wie sie in der Sonne vor sich hinqualmten und verbrannten, denn sie
spülten Geld in die Kassen der Stadt, wenn auch nach seinem Empfinden immer
noch zuwenig, und er hätte die ausländischen Reiseveranstalter gerne vertrieben
und ein rein türkisches Regime errichtet. Aber leider, dachte er, in Zeiten der
Globalisierung musste man sich anpassen. Das war der Lauf der Zeit und nicht zu
ändern. Alles in allem konnte er gegen die fremden Menschen in seiner Stadt
nichts einwenden, sie kamen, ließen ein wenig Geld da und stiegen wieder in
ihre Flugzeuge, die sei heim brachten in sonnenlose, ihm höchst suspekte und
unheimliche Gefilde. Dalga verstand nur zu gut, dass sie einmal im Jahr hierher
kamen, in sein herrliches, sonnendurchflutetes Vaterland, ein schönes, stolzes
Land, leider mit ein paar ewigen Querulanten darin, fern in den Bergen, weit
weg von seiner heimatlichen Küstenregion. 


Und
wenn es Nachts einmal zu Schlägereien zwischen russischen und englischen oder
holländischen und deutschen Touristen kam, dann lag dies meistens nur an einem
falschen Wort über Fähigkeit und Leistung von nationalen Fußballmannschaften
und in solchen launigen und letztlich harmlosen Momenten bugsierte Kommissar
Dalga die krakeelenden Streithähne in seine Station, rief zähneknirschend Kadir
Bülbül an und bat um seine Hilfe und seine Übersetzungskünste. Er konnte ihn
nicht leiden, den arroganten Hundsfott, diesen lässigen Schmock ohne Männlichkeit
und Ehre, der hier vor ein paar Jahren auftauchte und sich Dalga als neuer
Sicherheitschef der fünf wichtigsten Hotels vorstellte. Auf gute
Zusammenarbeit, hatte er damals jovial gesagt und Dalga die Hand hingestreckt.
Dalga hatte eingeschlagen und ebenso jovial angeboten, dass Bülbül, bei seiner
Reputation, mit seiner gewiss gründlichen deutschen Polizeiausbildung und all
seinen sprachlichen Fähigkeiten, jederzeit zu ihm in seine Truppe kommen
könnte. Einen guten Hilfspolizisten könnte er immer gebrauchen. Bülbüls Blick
trübte sich, sein Mundwinkel zuckte, doch seine Stimme blieb gleichbleibend
höflich und emotionslos, als er antwortete: »Danke, bei der ... äh ... Polizei
will ich nicht arbeiten, ich bleibe lieber mein eigener Herr.« 


Kommissar
Dalgas Augen verengten sich zu Schlitzen, und er maß den jungen Schlacks
verächtlich von Kopf bis Fuß. 


Sein
eigener Herr! Der? Was meinte er damit? Scherge und Laufbursche der
ausländischen Hoteldirektoren? War das damit gemeint? 


Dalga
hatte das Zögern vor dem Wort "Polizei" durchaus wahrgenommen. Türkische
Polizei, dachte Dalga, das war es doch, was du sagen wolltest, du kleiner
eingedeutschter Wichtigtuer! Die türkische Polizei war ihm wohl nicht gut
genug, dem ehrenwerten Rückwanderer, bitteschön, so einen wollte er in seinen
Reihen überhaupt nicht haben! Hasta la vista, Baby! 


Dalga
sah Selim Sever, den Chef der Spurensicherung aus Antalya, rückwärts aus der
Rutsche krabbeln und umständlich die Treppe hinunter klettern. Mit der einen
Hand hielt er sich am Geländer fest, in der anderen umklammerte er etwas, was
Dalga nicht erkennen konnte.


»In
diesen Schutzanzügen breche ich mir noch mal das Genick!«, grummelte er und
hielt den Gegenstand in seiner Hand gegen die Sonne, drehte und zwirbelte ihn
mit ausgestreckten Fingern.


»Was
ist das?«


Kommissar
Dalga trat näher. Sever maß ihn mit kurzem, stechendem Blick hinter seinen
funkelnden Brillengläsern.


»Liebe
Güte, ziehen Sie Ihre Jacke aus, komiser, Sie bekommen gleich einen
Hitzschlag und dann habe ich zwei Leichen zu versorgen!«


»Sind
Sie verrückt? Ich stehe hier unter Beobachtung, unter internationaler
Beobachtung! Sollen die Ausländer etwa denken, wir würden uns im Angesicht
eines solch tragischen Ereignisses gehen lassen?«


»Von
mir aus kann das jeder hier im Hotel denken, das ist mir im Moment herzlich
egal. Was wir in jedem Fall haben, ist eine Leiche im Pool und einen Mord. Da
fällt das Thema Disziplin als zentrales Element der Außenwirkung auf unsere
ehrenwerten Gäste etwas hinten über. Sie täten dem türkischen Volk also
letztlich einen Gefallen, wenn sie aufgrund eines Hitzschlags das Zeitliche
segneten, denn so könnte dieser tragische Unfall die Nachrichten über den Mord
an der Touristin in den Medien übertünchen.«


Dalga
beschloss, diese unpassende Bemerkung geflissentlich zu überhören.


»Wirklich
ein Mord? Kein Zweifel? Ich hatte immer noch gehofft, ein Unfall, ein dummes
Verhängnis ...?«


Dalga
stellte sich auf Zehenspitzen, um den Gegenstand in Severs Fingern genauer zu
inspizieren.


»Dieser
Draht ist so scharf, dass ein japanisches Filetiermesser dagegen wie ein
stumpfes Holzmesser wirkt. Wenn die Dame also nicht vor ihrem Dahinscheiden
selbst in die Rutsche gekrabbelt ist, sich bis zur Hälfte auf Händen und Füßen
vorgetastet, dann die Plastikwände aufgebohrt, den Draht hindurchgeschoben,
wieder zurückgekrabbelt und auf der Röhre bis zu den aufgebohrten Seitenteilen
balanciert ist, um die Enden des Drahtes miteinander zu verlöten, nur um sich
mittels dieser sinnreichen Konstruktion aus dem Leben zu bugsieren, dann,
lieber komiser, und nur dann können wir Selbstmord ausschließen. Ebenso
unglaublich scheint mir ein Unfall, denn die ausgefeilte Mordmaschinerie
erinnert doch zu sehr an die gute alte Guillotine, die den französischen
Jakobinern so hilfreiche Dienste in der Beseitigung lästiger Adliger geleistet
hat, als dass ich hier einen simplen Dumme-Junge-Streich unterstellen möchte.
Andererseits ...«


Kommissar
Dalga, der seine Finger instinktiv um seinen Hals geschlossen hatte, blickte
hoffnungsvoll in Severs nachdenkliches Gesicht. Selim Sever drückte den Draht
vorsichtig in einen Klarsichtbeutel und schaukelte ihn vor Dalgas Gesicht hin
und her.


»Andererseits
musste der Mörder, wenn er wirklich exakt diese Touristin im Visier hatte,
genau wissen, dass sie heute Morgen als Erste die Rutsche benutzen würde. Er
musste außerdem wissen, dass sie im Sitzen rutschte, sonst hätte der Draht
ihren Kopf nicht abgetrennt. Hätte sie auf dem Rücken oder Bauch gelegen, wäre
sie darunter hinweggebraust, wuuuusch!«


Sever
fuhr einen weitausholenden Bogen mit seiner knochigen Hand über Dalgas Nase
hinweg. Unwillkürlich griff sich der Kommissar an seinen Schnurrbart, als ob er
sich vergewissern müsste, dass er noch da war.


»Und
selbst wenn der Mörder wusste, in welcher Position die Dame durch die Gegend
rutschte – er konnte bei dieser Monsterrutsche nicht sicher sein, dass sie das
Gleichgewicht behalten würde, der Draht hätte ihr auch einfach in Schieflage
ein Ohr, die Nase oder nur einen Teil der Stirn absäbeln können. Das scheinen
mir sehr viele Lücken und Löcher für einen perfekt geplanten Mord, auf den
wiederum die Vorbereitung und der Aufwand mit dem Draht schließen lassen. Ein
schwieriger Fall, komiser, herzlichen Glückwunsch!«


»Nun,
äh….«, hob Dalga an und spürte ein Kribbeln in seinen Füßen. Er sah hinab und
bemerkte, dass er immer noch auf den Zehenspitzen wippte wie eine Ballerina.
Abrupt plumpste er auf den Boden und blickte gedankenschwer in Richtung Pool. Er
hoffte ein würdevolles und distinguiertes Erscheinungsbild abzugeben, dass
Sever in seine Schranken verwies. »Nun, diese Rätsel zu lösen ist nicht Ihre Aufgabe,
mein Freund. Dazu sind wir echten Polizisten da.«


»Aha.«,
machte Selim Sever an und grinste. »Viel Spaß und Erfolg dabei.« 


Er
hob den Beutel dicht vor seine Brille. »Erstaunlich, wirklich erstaunlich. Nie
hätte ich gedacht, dass so ein Stück Draht wie ein Fallbeil in der Lage wäre,
den Kopf vom Körper abzutrennen. Bedenken Sie die starke Nackenwirbelsäule! Sie
muss ordentlich Fahrt aufgenommen haben, die Gute, sonst stehen wir vor einem
physikalischen Wunder. Naja, vielleicht war aber auch Dr. Guillotin seinerzeit
überrascht von der durchschlagenden Wirkung seiner Teufelsmaschine. Nur hier
funktioniert die Technik andersherum: Nicht Beil rast auf Opfer zu sondern
Opfer auf Schneide. Mmmh. Und da dieses Opfer ein üppiges Körpervolumen
mitbrachte, war da ordentlich Wucht hinter dem Aufprall.« 


Er
wandte sich zum Gehen. »Übrigens, komiser, bevor Sie den Pool und die
Rutsche wieder freigeben, würde ich einen doppelten Reinigungstrupp durch die
Röhre schicken. Es sieht darin nicht sehr appetitlich aus. Aber lassen Sie erst
mal meine Jungs und Mädels zu Ende arbeiten, auch wenn Sie von der Hotelleitung
gedrängt werden, so schnell wie möglich wieder Normalität herzustellen.«


Kommissar
Dalga stand neben der Rutschenleiter und verfluchte der Reihe nach: Die Sonne,
die ihm in den Nacken stach, seinen Job, diese dämliche Touristin, die sich
ihren bezopften Kopf hatte abtrennen lassen, die rund um die Hotelanlage
lauernden Reporter, die sich wie Küchenschaben unter jedem Hindernis
hindurchquetschten um zum Ort des Geschehens zu gelangen, das bevorstehende
Verhör des einzigen Zeugen, ebenfalls ein dämlicher Tourist und nicht einmal ansatzweise
der türkischen Sprache mächtig, so dass er wieder auf diesen unerträglichen
Bülbül zurückgreifen ... und wenn man vom Teufel sprach! Da marschierte er
schon über die Liegewiese, gemächlich schlenkerte er heran unter Palmen als
erwarte ihn ein Rendezvous, meine Güte, lernte man keine Zackigkeit und
Disziplin in der deutschen Polizeikaderschmiede? 


»Ihr
Gehilfe hätte mich beinahe nicht durchgelassen, komiser. Was haben Sie
ihm für Anweisungen gegeben? Stellen Sie sich vor, er wollte meinen Ausweis
sehen. Meinen Ausweis! Er kennt mich seit über zwei Jahren!«


Kadir
Bülbül nahm seine Sonnenbrille ab und beobachtete, wie auf der anderen Seite
des Schwimmbeckens der große und der kleine Leichensack auf eine Bahre gehievt
wurden.


»Levent
Kirik ist eben ein gründlicher junger Mann, und er hat den Befehl, niemanden
durchzulassen, der...« Dalga maß Bülbül verächtlich von Kopf bis Fuß, »...
keine Polizeiuniform trägt.«


Kadir
wandte sich ab und grinste.


»Dann
werde ich mir eine schneidern lassen, kein Problem. Sie sollten die Jacke
ausziehen, ist Ihnen nicht heiß?«


»Dafür,
dass Sie als Sicherheitschef dieses Hotels reichlich spät am Tatort auftauchen,
führen Sie eine recht kühne Rede, junger Freund! Ich hoffe, Sie haben gut
gefrühstückt und hatten einen angenehmen, ruhigen Morgen, während wir schon
unterwegs waren, um uns um die Sicherheit der Bürger zu sorgen?«


»Hätten
Sie oder einer Ihrer Hilfssheriffs mich informiert, wäre ich sicher früher hier
gewesen. So musste ich von dem Vorfall von einem meiner ... Informanten
erfahren. Aber danke der Nachfrage, ich hatte einige sehr angenehme,
entspannende Morgenstunden.« Er sah zu, wie Schweißperlen in einem Sturzbach an
Dalgas zuckenden Schläfen hinabrannen. »In meinem Haus ist es angenehm kühl,
obwohl es nachts draußen immer noch so heiß ist. Können Sie sich das
vorstellen? Zur Sache. Was ist hier passiert?«


»Wenn
ich das wüsste!«, grunzte Dalga. In knappen Worten gab er Severs Einschätzung
wieder. »Es scheint alles so ... zufällig, und dennoch hat sich hier jemand richtig
Mühe gegeben. Ein unglaublich brutaler, ein widerlicher Mord ...«


»Als
wäre jemand richtig wütend auf die Dame, und dennoch standen die Chancen
hervorragend, dass es sie nicht treffen würde. Es sei denn, der Mörder wusste,
dass sie jeden Morgen zur selben Stunde die Rutsche benutzte.«


»Das
scheint aber nicht der Fall gewesen zu sein. Nach dem wenigen, was wir bisher
vom Personal gehört haben, hat man sie nie in der ersten Frühstücksschicht
gesehen, immer erst in der zweiten. Und ausgerechnet heute klettert sie im
Schein der ersten Sonnenstrahlen die Leiter hoch und lässt sich den Kopf
abhacken! Typische Langschläferin muss sie gewesen sein, nachts lang auf den Beinen,
immer in der Bar oder der Disco.«


»Bei
so vielen Gästen ist es den Kellnern aufgefallen, dass sie immer in der
zweiten Frühstücksschicht war?«, hakte Kadir nach. Erstaunt blickte  er dem Leichensack
nach.


»Ja,
aus gutem Grund.« Dalga holte erneut sein Taschentuch hervor, wischte das
Gesicht ab und trompetete anschließend hinein. »Sie wissen ja, wie diese
Ausländerinnen sind, wie sie durch die Stadt laufen in ihren kurzen,
abgeschnittenen Shorts, den engen Tops und einem anständigen, verheirateten
Mann schamlos in die Augen starren mit diesen ... Sie wissen schon ...
gierigen, schamlosen Blicken und ...«


»Gierige,
schamlose Blicke?«, fragte Bülbül und legte den Kopf schief. »Ist mir noch
nicht passiert, da habe ich richtig etwas verpasst, scheint mir! Wo treiben Sie
sich herum, komiser, wenn Ihre Frau Gemahlin nicht hinsieht?«


»Reizen
Sie mich nicht, Bülbül, ich warne Sie! Auf jeden Fall war diese Person eine
besondere Marke und fiel selbst für ausländische Verhältnisse aus dem Rahmen.
Sie hat ...« Dalga drehte den Kopf um sich zu vergewissern, dass sich keine
Lauscher an seinen Rücken pressten. »Sie hat den Kellnern in den ... den ...
äh. ... Popo gekniffen, können Sie sich so etwas vorstellen? Laut gelacht hat
sie dabei und mit der Zunge geschnalzt, so sagen die Kellner, deshalb können
sich alle an sie erinnern – die von der Frühschicht ebenso wie die von der
Spätschicht. Sie haben sich sogar mal einen Spaß gemacht und den alten Gärtner
Ali zum Servieren eingeschleust, meine Güte, der Mann ist über 70! Der hat auch
sein Fett oder vielmehr: seinen blauen Fleck abbekommen. Mir scheint, hier tun sich
Abgründe auf, ich bin gespannt, was wir noch alles über die Dame zu hören
bekommen!«


»Allerdings«,
warf Bülbül ein, »kann ich mir nicht vorstellen, dass sie wegen ein bisschen
Kneifen in den Allerwertesten von jemandem so brutal ermordet wurde.«


»Richtig,
ausnahmsweise haben Sie Recht, außerdem gehe ich nicht davon aus, dass einer
unserer Landsleute diese Touristin gemeuchelt hat. Wichtig ist, dass wir jetzt
den einzigen Zeugen vernehmen, Sie wissen ja oder Sie wissen wahrscheinlich
nicht: Je mehr Zeit vergeht, desto unsinniger werden die Aussagen. Er hat ein
Beruhigungsmittel bekommen und ist in seinem Zimmer. Ist ein ...« Dalga zog
sein zentnerschweres Notizbuch aus seiner Jacke hervor, in dem er alle
Begebenheiten in Dereköy festhielt, um für den Tag gewappnet zu sein, an dem er
seine Biographie, die ihn für die Stadt unsterblich machen sollte, beginnen
würde. »... ist ein Deutscher. Wie die Tote. Ein erster Zusammenhang, mmmh? Am
besten gehen wir in Ihr Büro und bestellen ihn dort ein, in seinem Zimmer ist
zuviel, was ihn ablenken könnte.


»Oh!«,
sagte Kadir. »In meinem Büro ist weitaus mehr, was ihn ablenken wird,
aber bitteschön, wie Sie wollen.«
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- Metzger morden anders -


Gregor
Matuschke blinzelte verwirrt und schluckte schwer. Er versuchte, seinen
unsteten, von Valium und zwei hastig hinuntergestürzten Obstschnäpsen
verhangenen Blick auf die beiden Polizisten zu heften, von denen der eine, wie
er ihm erläutert hatte, gar keiner war, und dies hier schien ihm auch kein
Polizeibüro sondern eine Theatergarderobe. Was tat er also hier? Wie reimte
sich dies alles zusammen? Wieder schweifte sein Blick, trotz aller
gegenteiliger Anstrengungen, zu den schillernden Federboas, den Styroporköpfen,
auf denen blonde und rote Langhaarperücken thronten wie Indianerskalps, weiter
zu den glitzernden, von Goldlamé und Silberfäden durchwirkten Abendkleidern,
die dicht an dicht an einem fahrbaren Garderobenständer hingen, und zu dem
Schminktisch, auf dem sich Dutzende von Töpfen und Tiegeln türmten. Der Schreibtisch
der Polizisten stand im rechten Winkel zum Garderobentisch und seine
Nüchternheit – ein Ablagekorb, ein Laptop, ein Telefon und eine zerfledderte
Schreibtischunterlage – stand im merkwürdigen Gegensatz zu all der weiblichen,
ausufernden Pracht. 


»Ich
habe Sie vorgewarnt.«, meinte Bülbül trocken, als er sein Büro aufschloss und
Kommissar Dalga mit einer freundlichen Geste hineinbat. »Wir haben hier
massiven Platzmangel, und ich muss mir meinen Arbeitsplatz mit unserem
Chefanimateur teilen.«


»Ist
der Animateur sicher, dass er ein Mann ist?«, grunzte Dalga und gab dem
Garderobenständer einen verächtlichen Stoß.


»Wer
kann das heutzutage schon so genau sagen, was oder wer man ist. Für Renato
Contador will ich keine eindeutige Aussage treffen, aber er ist ein
einzigartiges Schauspieltalent – Sie haben die Plakate in der Stadt bestimmt
gesehen, namentlich dort, schätze ich, wo Ihnen die Touristinnen schamlose
Blicke zuwerfen. Seine Travestie-Show ist über die Mauern dieses Hotels hinaus
weit bekannt, ich kann mich geehrt fühlen, dass ich mein braves, biederes
Handwerk neben einem solchen Manne verrichten darf.«


»Sie
haben wohl völlig den Verstand verloren! Ehre! Am liebsten würde ich diesen
Deutschen sofort in mein eigenes Dienstzimmer bugsieren lassen, was soll er nur
denken, aber da ich dem Direktor versprochen habe, so diskret wie möglich
vorzugehen ... meine Güte, nach was riechen denn diese Federdinger? Ist das Parfum?«


Bülbül
saß hinter dem Schreitisch, die Arme verschränkt, und beobachtete Gregor
Matuschke, der wie der Kommissar mit der Nase zuckte, als hätte auch er
Witterung nach dem schweren Parfum aufgenommen, das den Abendkleidern von
Renato entströmte. Er sah aus, dachte Bülbül, wie ein aufgeblähtes Kaninchen,
die Stupsnase, die so wenig zu seinem massigen, runden Kopf passte, zitterte,
die Nasenlöcher blähten sich, und Matuschke sog mit einem grunzenden Geräusch
hektisch Luft ein, als gäbe es nur noch für wenige Sekunden Sauerstoff im Raum.
Er hatte die Finger über dem massigen Bauch ineinander gehakt und spielte
nervös mit seinen Daumen. Vor der Tür wartete seine Gattin, eine energische
Person, fand Bülbül, die Gift und Galle gespuckt hatte, als Bülbül sie höflich
gebeten hatte, draußen zu warten, da nur ihr Mann und nicht sie selbst Zeuge
des Geschehens gewesen war. Eine unerträgliche Person, diese Bernadette, das
kann ich Ihnen sagen, meinen Gregor hat sie verfolgt, hinter ihm her war sie
wie der Teufel hinter dem Weihwasser, wenn Sie verstehen, was ich meine, aber
er hat mit der ganzen Sache nix zu tun, weiß der Himmel, weshalb sie keinen
Kopf mehr hat, jedenfalls nicht wegen meinem Gregor! Bestimmt ein technischer
Defekt, hier in der Türkei gibt es doch garantiert keinen TÜV für Rutschen und
ähnliches und außerdem ...!


Auf
einen kurzen Wink von Bülbül hatte Taylan Dogulu Frau Matuschke höflich aber
bestimmt auf einen Klappstuhl gedrückt und die Tür geschlossen. Zum Zeichen,
dass sie dennoch da war und sich nicht so einfach von einem hergelaufenen
Polizisten befehlen ließ, donnerte Frau Matuschke alle paar Minuten mit einem
spitzen Pfennigabsatz gegen die Tür, was ihren Gatten allerdings nicht zu
beruhigen schien, denn er zuckte jedes Mal zusammen und riss die Augen auf, als
hätte er Angst, dass die beiden Männer hinter dem Schreibtisch ihn für das Verhalten
von Mathilde bestrafen würden. 


»Fahren
Sie fort, Herr Matuschke, Ihre Erinnerungsgabe ist wirklich beeindruckend.«,
bemerkte Bülbül aufmunternd, nachdem er den ersten Part der Erzählung für den
Kommissar übersetzt hatte.


»Nun,
ich war schon fast auf dem Weg zur Leiter, als Berna ... als Frau Fischbach von
der Dusche her auftauchte. Sie trat heraus, aus der Dusche, meine ich.
Pitschnass.«


»Welche
Dusche?«


»Die
Außendusche, direkt neben den Toilettenhäuschen, also diesem Haus, meine ich,
in dem die Toiletten sind, aber ich glaube, da ist noch anderer Kram drin
verstaut, für den Garten und so. Aber egal, aus dieser Dusche kam sie
jedenfalls, und ich weiß, dass ich wie vom Donner gerührt war, denn ich bin
immer der Erste morgens, immer der Erste, der an der Rutsche ist!«


Bülbül
lauschte dem fernen Anklang von Empörung und Wut in Matuschkes Stimme, lehnte
sich zurück und fragte: 


»Sie
benutzen also jeden Morgen als Erster die Rutsche, lange bevor jemand aus dem
Hotel dort ist? Das heißt, Sie sind immer ungewöhnlich früh unterwegs. Wollen
Sie im Urlaub denn nie ausschlafen wie alle anderen Gäste? Gehen Sie dann auch
schwimmen oder nutzen die Morgenstunden zu anderen sportlichen Aktivitäten?«


»Nein,
nein, Sie müssen verstehen!« 


Gregor
Matuschke beugte sich vor und sein Gesicht rötete sich vor Eifer, seine Augen
verloren ihre matte Ausdruckslosigkeit, als hätte der Gedanke an die
Wunderschöne das Valium und den Alkohol in seinen Blutbahnen vorübergehend
hinausgespült. 


»Sehen
Sie, dass ist so eine Passion von mir, seit ich mir als Jugendlicher das
Rückgrat gequetscht habe, und es aus war mit dem Traum vom Bobfahren, ich
meine, so richtig als Profi, hin zu Olympiagold wie der Hackl-Schorsch, Sie
kennen den sicher auch hier in der Türkei, nicht wahr? Die rodelnde
Weisswurscht – so nennen wir ihn liebevoll und voller Verehrung. Nun denn.
Seitdem, also seit meinem Unfall  .... äh ... rutsche ich eben
Schwimmbadrutschen hinab anstatt Eisbahnen, es ist eine echte Leidenschaft
geworden, wo immer wir sind. Eigentlich sucht Mathilde, das ist meine Frau, Sie
haben Sie kennengelernt, sie sitzt draußen vor der Tür, eigentlich eine
herzensgute Frau, unsere Hotels im Internet immer nach den Fotos aus, auf denen
die Rutsche abgebildet ist, na ja, jeder von uns hat so seine Hobbies, nicht
wahr?«


»Sicher.
Jeder von uns.«, nickte Bülbül ernsthaft. Kommissar Dalgas Blick schoss
misstrauisch zwischen den beiden hin und her. Was verpasste er hier?


»Nun,
natürlich kann ich die Rutsche den ganzen Tag benutzen, aber wenn niemand da
ist, wenn das Wasser noch glatt wie ein ... wie ein ... Pfannkuchen?, mir fällt
jetzt kein ordentlicher Vergleich ein, jedenfalls glatt ist, und ich ohne
Rücksicht auf andere Kinder, andere Rodler, einfach so dahingleiten, neue
Techniken ausprobieren kann, wenn ich nicht dauernd Mathildes Rücken einschmieren
oder den Mädchen ein Eis oder Cola oder sonst was bringen muss ...«


»Kurz:
Dies ist die beste Stunde des Tages, um mal so richtig was ins Rutschen zu
bringen?«


»Genau!«



Erleichtert
lehnte sich Matuschke zurück und seufzte zufrieden. Da war ein Mann, der ihn
verstand, dem Himmel sei Dank! Die Rückenlehne knarzte, als er langsam vor und
zurück schwankte. Seine Daumen, bemerkte Bülbül, lagen nun ruhig neben den
anderen Fingern auf dem Bauch. 


»Ja,
und dann kam diese Frau Fischbach, ich kann’s mir eigentlich nur erklären, dass
sie beobachtet hat, wie ich morgens immer an den Pool bin, denn sie hat mir,
und das hat meine Frau schon treffend gesagt, richtiggehend aufgelauert, obwohl
sie wusste, dass ich Familie habe, aber, na ja, im Urlaub, Sie wissen ja, da
verlieren manche Männlein und Weiblein einfach die Nerven, die Hormone gehen
mit ihnen durch, das hab ich schon oft erlebt, ganz egal, wo man ist.«


Gierige,
schamlose Blicke, dachte Bülbül, und betrachtete das Foto von Bernadette
Fischbach, das der Hotelfotograf anlässlich der "Spanischen Nacht" in
der Hotellobby von ihr geschossen hatte. Bülbül erinnerte sich an diesen Abend,
als er sein Büro abgeschlossen hatte und durch die Lobby lief, es war einer der
Abende, an denen seine Mutter Onkel Yusuf und Nevin Arslan eingeladen hatte,
und er fürchtete zu spät zu kommen, denn obgleich er es seiner Mutter gegenüber
in der jetzigen, noch vagen Situation nie zugegeben hätte, war er seit dem
ersten Augenblick von Nevin angetan gewesen, er mochte ihre kühle,
zurückhaltende Stimme, ihr feines Lächeln, die dezente Art und Weise, wie sie
seiner Mutter freundlich aber bestimmt zur Hand ging. 


Die
Gäste standen lachend und laut gestikulierend in wilden Phantasiekostümen
Schlange, um sich ablichten zu lassen, er erinnerte sich an Augenklappen und
Plastikrosen in kurzem, blonden Haar, an das Glas Rotwein, das plötzlich neben
ihm auf dem Kachelboden zerschellte, die spitzen Schreie, das Grölen eines
Mannes in hohen Stulpenstiefeln und Leggins, die eher an Robin Hood denn einen
spanischen Granden erinnerten. Irgendwo in dieser Schlange, dachte Bülbül,
hatte Bernadette Fischbach gewartet, vielleicht hinter oder vor ihrem Mörder?
War sie an jenem Abend in Begleitung gewesen? Er erinnerte sich, dass die
meisten Gäste zu zweit oder in kleineren Grüppchen warteten, aber auf dem Foto
stand Bernadette Fischbach alleine neben dem aufklappbaren Stier, den der
Fotograf neben dem Springbrunnen aufgebaut hatte, hielt sich an einem Papphorn
fest und lehnte sich kess gegen das Stiermaul. Sie trug ein bauchfreies, rotes
Top und um die Hüften eine Art Stola, die sie zwischen zwei Bauchfalten
geschnürt hatte und die knapp bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Das Top
wirkte, wie alles was sie trug, zu klein, als habe sie sich nicht mit der
Tatsache abgefunden, dass diese Konfektionsgröße ein für allemal passé war. Die
Träger schnitten in ihre fleischigen Schultern ein und Bülbül konnte erkennen,
dass die Haut vom Hals bis zum Ausschnitt und auf den mächtigen Oberarmen stark
gerötet war. Bei dem Sonnenbrand, überlegte er, musste sie Höllenquallen
gelitten haben, als sie sich in dieses Hemdchen quetschte. Große Kreolen schlenkerten
an ihren Ohren und sie hatte den Mund zu einem lauten Lachen geöffnet, das
nicht bis zu ihren Augen gelangt war. Leblose Knopfaugen starrten Bülbül an. 


»Es
ist nicht so,«, fuhr Matuschke fort, »dass ich etwas gegen ein bisschen
weibliche Aufmerksamkeit hätte, bin ja schon über zehn Jahre verheiratet, da rostet
man als Paar ein wenig ein, und es passiert mir ja nicht gerade oft, dass die
Frauen mir hinterher pfeifen, muss ich zugeben. Aber diese Frau war einfach die
Pest, da können Sie fragen wen Sie wollen, zum Beispiel den Klaus
Enderle-Riemann, den haben wir ganz am Anfang hier kennen gelernt, meistens
teilen wir einen Tisch abends, nette, lustige Leute, auch seine Frau, die
Katinka, und der Klaus, wie ich ja gerade gesagt habe, der ist auch verheiratet
mit der Katinka, oder fragen Sie den Dieter aus Paderborn. Bei allen hat sie es
versucht, und wenn sie einen nicht gerade plump angemacht hat, dann hat sie die
Runde mit ihren nervtötenden Geschichten und ihrer dämlichen Art in den
Wahnsinn getrieben.«


»Wie
meinen Sie das? Können Sie das näher beschreiben?«


»Nun
... wenn sie nicht einen auf Famm Fasan gemacht hat, dann...«


»Bitte?«


»Famm
Fasan, FAMM FASAN, das ist eine Frau, die hinter allem her ist was Hosen trägt.«,
erläuterte Matuschke gnädig und entspannte sich zusehends. Bildungsmäßig ist
der Türke nicht gut aufgestellt, dachte er, das ist schon klar, da muss er noch
warten und ein wenig die Schulbank drücken, bis wir ihn in die EU aufnehmen.


Bülbül
nickte Matuschke freundlich zu und freute sich schon auf den Moment, an dem er
Renato den Famm Fasan hinwerfen würde, sobald Contador das nächste Mal seine
Federboa über die Schulter gleiten lassen, seinen Zigarettenhalter aus dem Mund
nehmen und sich selbst im Spiegel zärtlich anschmachten würde: Renata, du
bist die gefährlichste und aufregendste Femme Fatale, die mir je begegnet ist!
Dann käme er, Kadir, blitzartig mit dem Famm Fasan um die Ecke!


»Sie
hatte eigentlich nur zwei Themen: Ihre Krankheiten und ihren Body.
Einerseits hat sie haarklein erzählt, was sie in den letzten Monaten alles für
Operationen und Zipperlein hinter sich hat, und andererseits hat sie sich
ständig mit allen Frauen im Hotel verglichen und festgestellt, dass sie mit
ihren Ende Vierzig noch besser, knackiger, wilder, sportlicher ist als jede
andere und vor allem: Jede Jüngere. Ich erinnere mich, dass sie eines Morgens,
als Chantal gerade ihr Frühstücksei pellte, an unserem Tisch auftauchte, mit
ihrem Finger auf das Ei tippte und verkündete, dass ihr Frauenarzt ihr neulich
noch gesagt hätte, dass sie prima Eier in ihren Eierstöcken hätte. Eins-A Eier,
Eier wie von einer Zwanzigjährigen und es sei, wie Berna ... Frau Fischbach
betonte, möglich, dass sie tatsächlich vor fünfundzwanzig Jahren in ihr
entstanden seien und ihr Körper sie in weiser Voraussicht all die Jahre dort
gehortet habe, bis der Richtige käme. Und glauben Sie mir: Sie wollte einen
nicht verarschen, die hat an alles geglaubt, was sie von sich gab.«


Bülbül
legte das Foto beiseite. Nach dem ersten Eindruck eine dumme, eine lästige
Frau. Aber auch eine Frau, die offensichtlich mit dem Alter nicht zurande kam
und ziemlich wahrscheinlich niemanden hatte, mit dem sie ihre Ängste teilen
konnte. Eine, mit der seine Mutter Mitleid haben würde, er, Kadir, aber nicht.


»Sie
hatten sich also nicht mit ihr an jenem Morgen am Pool verabredet?«


»Um
Himmels willen, NEIN! Ich wollte meine Ruhe haben! Sie hat gesagt, dass sie
sich spontan zum Schwimmen entschlossen hätte, und ich hab mich noch gewundert,
weil sie den Abend vorher wieder den Schluckspecht gegeben hat. Die hätte
schnarchend im Bett liegen müssen, die war in der Disco voll bis obenhin, hat
zum Schluss nur gelallt und ist auf die Tanzfläche geknallt!« 


»Wenn
Frau Fischbach also so betrunken war, dass man nicht erwarten konnte, sie am
nächsten Tag bei Sonnenaufgang zu treffen und wenn es ihr dann wider Erwarten
tatsächlich besser ging und sie aus einem Impuls heraus gehandelt hatte, konnte
also wirklich niemand wissen, dass sie die Erste auf der Rutsche sein würde.«


Gregor
Matuschke nickte eifrig.


»Aber
es war bekannt, dass Sie jeden Morgen dort anzutreffen waren und mit
Sicherheit auch die Rutsche benutzen würden?«


»Ja,
klar, wie gesagt, ich ....«


Matuschke
hielt inne, und Bülbül sah zu, wie die Erkenntnis langsam durch seine
Hirnwindungen wanderte und die verarbeitete Nachricht seine Mimik erreichte.
Entsetzt starrte Matuschke ihn an, die runden Finger glitten um seinen
speckigen Hals.


»Aber
... aber ... wieso sollte es jemand auf mich abgesehen haben? Das ist total
lächerlich, Frau Fischbach war diejenige, die allen auf die Nerven gegangen
ist, nicht ich! Unerträglich war sie, schlicht und ergreifend zu unerträglich
für jeden normalen Menschen, alle haben das Weite gesucht, wenn sie aufkreuzte!«


»War
sie auch zu unerträglich für Sie? Wir haben nur Ihr Wort, dass Sie sich nicht
an jenem Morgen mit ihr verabredet haben. Und gerade haben Sie uns erzählt,
dass Sie sie am vorherigen Abend in der Disco beobachtet haben. Sie hatten die
Gelegenheit, Herr Matuschke, einen Mord vorzubereiten, aber ich muss zugeben,
dass ich momentan nicht sehe, was das Motiv sein soll. Die Mehrheit der
Menschheit ist unerträglich und nervtötend, aber selten wird jemand nur
deswegen umgebracht.«


Gregor
Matuschke schwieg. Eine Fliege brummte durch den Raum und rumste gegen die
geschlossene Fensterscheibe. Die Klimaanlage surrte leise und Gregor Matuschke
atmete schwer. Kommissar Dalga hielt den Atem an und bemühte sich, seinen
finstersten Blick auf Matuschke zu schleudern. Was war geschehen? Hatte der
Schlacks den Mörder bereits überführt und dingfest gemacht? Er fluchte
innerlich. Wieso verstand er nichts von diesem hässlichen Kauderwelsch, wieso
konnten die Menschen nicht einfach allesamt seine melodische, weiche
Muttersprache sprechen? Türkisch als Pflichtfach für alle Schulen weltweit, so
etwas war doch nicht zuviel verlangt, heutzutage mussten die Kinder sogar in
den entlegensten Bergkäffern Anatoliens Englisch lernen, man stelle sich vor,
und wer brauchte diese Sprache schon? 


Gregor
Matuschke beugte sich vor.


»Herr
Kommissar oder Herr Polizist oder was immer Ihr Dienstgrad ist, ich will Ihnen
etwas erzählen, was Ihnen erst einmal nicht besonders wichtig erscheinen wird,
aber, glauben Sie mir, es ist wichtig. Also: Mein Großvater hat anno 1932 als
Metzgerlehrling bei Heinrich Katzinski Fleisch- und Wurstwaren angefangen,
ein ahnungsloser, eifriger, wissbegieriger Sechzehnjähriger. Nach dem Krieg hat
er den Laden und die Witwe übernommen, denn Katzinski gab es nicht mehr, war
irgendwo verschollen. Später dann haben mein Vater und mein Onkel das Geschäft
geerbt und seit über zwanzig Jahren zerlege ich nun in der dritten Generation
Rinder- und Schweinehälften. Matuschke Feinkost und Metzgerei ist weit
über die Grenzen von Erkelenz bekannt, ich verstehe was von meinem Handwerk.
Wenn ein Tier auf meinem Arbeitstisch liegt, dann wird es ordentlich und
gründlich ausgeweidet, auseinandergenommen, filetiert, gestopft, entbeint,
verarbeitet. Was immer der Kunde sich wünscht.«


Matuschke
hielt nach dieser, für ihn ungewöhnlich langen, Rede kurz inne und holte tief
Luft. Bülbül forderte ihn mit einem Nicken auf fortzufahren und wehrte
gleichzeitig Dalgas Hand ab, die ungeduldig an seinem Hosenbein zupfte um ihn
daran zu erinnern, dass er endlich übersetzen sollte.


»Ein
Geständnis?«, zischelte Dalga in Kadirs Ohr. »Ist das ein Geständnis?«


»Was
ich sagen will: Wenn ich einen Menschen umbringen wollte, dann wüsste ich ganz
genau wie ich dies zu tun hätte. Sie sagen, der Kopf wurde von einem Draht
abgetrennt? Würde ich Draht benutzen, wo ich mich in der dritten Generation mit
Messern, Sägen und Beilen auskenne? In Nullkommanix hätte ich Ihnen die Dame
ausgeweidet, ich muss sie nicht erst wie eine Presswurst durch einen
Fleischwolf drehen! Das ist doch mehr als dilettantisch, meine Herren, ich
bitte Sie!«


Bülbül
dachte über den Vergleich der Rutsche mit einem Fleischwolf nach. Obgleich
Matuschkes Plädoyer für seine Unschuld ihn nicht vom Verdacht befreite,
erschien die Logik, die ihn leitete, Bülbül aufrichtig und ernsthaft. Ein
Metzger wie Matuschke würde in der Tat anders morden, hier war zu viel Aufwand getrieben,
zu viel Unwägbares im Spiel, eine fleischige Metzgershand, fand auch Bülbül,
hätte andere Spuren hinterlassen. Aber konnte er sicher sein, konnte er wissen,
was vor sich ging?


»Sie
sollten auf jeden Fall noch mit Dieter sprechen, dem rückte sie auch nachgradig
auf den Pelz und DER ist nicht mit Freundin oder Frau hier. Und dann noch ...«
Matuschke hob einen Finger, »dann sollten Sie sich in jedem Fall noch mit
Herbert unterhalten. Mit dem saß ich gestern Nachmittag an der Poolbar und wir
haben uns den Kopp weggelacht über Bernie, über die Frau Fischbach, meine ich.
Makaber, so im Nachhinein, über jemanden zu lachen, der jetzt die Radieschen
von unten betrachtet, na ja, noch nicht ganz, sie liegt ja sicher noch in einem
Leichenschauhaus oder in der Gerichtsmedizin ... so wie beim Tatort,
denk ich mir. Haben Sie hier in der Türkei eigentlich so etwas wie eine Gerichtsmedizin
oder ein Leichenschauhaus?«


Kopp weggelacht. 


Bülbül
roch den stechenden Schweißgeruch, der von Dalga ausging, der immer näher gerückt
war, um an seine Anwesenheit zu erinnern.


»Doch,
ich denke, wir haben beides, eine Gerichtsmedizin und ein Leichenschauhaus, wir
kennen so etwas durchaus.«


»Erstaunlich.
Nun, sprechen Sie mit Herbert, der sagt, er kennt die Fischbach schon länger,
sie war im letzten Jahr im Sommer schon hier, damals allerdings im Dereköy
Star. Herbert kriegt alles mit, der ist ja quasi wie einheimisch.«


»Herbert,
aha. Herbert und wie weiter?« Bülbül zückte sein Notizbuch, in das er unauffällig
Bernadette Fischbachs Foto geschoben hatte. 


»Schmalfuß.
Herbert Schmalfuß. Die sind beide aus Hamburg, da hatte die Fischbach direkt
einen Aufhänger und konnte ihm das Ohr abkauen.«
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- Hadi masaya, masaya! -


»Ey,
bebegim, wo bleibst du denn, alles wartet auf dich, hat dein Vater dir
nicht eine wunderschöne Uhr zu deinem letzten Geburtstag geschenkt? Habe ich
dir nicht beigebracht pünktlich zu sein?«


Latife
Bülbül zerrte ihren Sohn in den Flur und schrie gleichzeitig auf: »Die Schuhe,
schnell schnell, zieh deine Schuhe aus, womöglich hast du Blut an den Sohlen
von dieser grässlichen Frauenleiche! Hatun teyze, Ayse und ich haben den
ganzen Nachmittag über nichts anderes gesprochen, und was für ein Glück, habe
ich ihnen gesagt, dass mein Sohn diesen Fall bearbeiten wird, im Handumdrehen
ist er gelöst, habe ich gesagt. Das wird er doch, oder, bebegim? Wie
dumm stehe ich nachher da, wenn du ihn nicht aufklärst, aber was kann so schwer
daran sein, bestimmt hat sich die Ausländerin einfach nur töricht benommen,
nicht wahr?«


»Ich
will nichts versprechen, es scheint alles sehr kompliziert und willkürlich, wir
sind noch keinen Schritt weiter, und ...«


»Ha,
da ist sie doch!«, unterbrach Latife und deutete anklagend auf Kadirs
Handgelenk. »Du trägst die Uhr deines Vaters, warum kommst du also zu spät?«


»Anne,
ich komme nicht zu spät, ich bin sogar zwanzig Minuten zu früh da,
siehst du, ich habe noch nicht einmal meine Uniform ausgezogen, ich bin direkt
von der Polizeistation hierher gerast!«


»Aber
dein Onkel und Nevin sind schon da, also bist du zu spät!«, triumphierte
Latife, ging ächzend in die Knie und drehte Kadirs Schuhe, die er achtlos
abgestreift hatte, so um, dass die Sohlen fest auf dem Boden standen. »Schuhe,
die auf dem Rücken liegen, bringen Unglück, Kadir, damit ist nicht zu spaßen,
wie oft soll ich es noch sagen? Wenn du mich liebst, denk bitte das nächste Mal
daran, ich bin auch nicht mehr die Jüngste und bücke mich nicht mehr so leicht,
oh, mein Kreuz, ich sage dir ... gut, dass wir womöglich bald eine Ärztin in
der Familie haben! So, und nun komm herein, warte, lass mich deine Krawatte richten
und ...« 


Sie
bremste Kadir, nahm eine Wasserflasche, die ihr Mann auf der Kommode
stehengelassen hatte und befeuchtete ihre Hände, zog Kadirs Kopf mit einer
energischen Bewegung nach unten und strich ihm das widerspenstige Haar mit
barschen Bewegungen nach hinten. 


»Aua,
du zerquetscht meinen Kopf, ich ...«


Kadir
hielt inne und dachte an den abgetrennten Kopf von Bernadette Fischbach, der
jetzt, hoffentlich mit seinem Körper vereint, in der Gerichtsmedizin lag. Er
fragte sich, ob man ihr die Augen gnädig geschlossen hatte, dachte an die
kalten Knopfpupillen, die während der "Spanischen Nacht" freudlos und
bar jeden Ausdrucks in die Kamera gestarrt hatten. 


Wer
hatte sie so gehasst, dass er sie auf solch widerwärtige Weise umbringen
musste? Oder ging es doch um Matuschke? 


Das
deutsche Konsulat war hilfreich gewesen, hatte die wesentlichen offiziellen
Informationen über Bernadette Fischbach rasch und effizient zusammengetragen
und Kommissar Dalga gemailt: 48 Jahre alt, Empfangssekretärin in einem
Ingenieurbüro, das auf offshore engineering spezialisiert war. Sie lebte
alleine in einer Zweizimmer-Wohnung im Hamburger Stadtteil Wandsbek und besaß
keine näheren Verwandten. Levent Kirik durchsuchte das Internet nach ihrem Namen,
fand aber auf Anhieb nichts. Bülbül machte sich eine Notiz, dass er die
einschlägigen deutschen Internet-Partnervermittlungen mithilfe seiner
ehemaligen Kollegen in Köln überprüfen wollte; es schien ihm mehr als wahrscheinlich,
dass eine Frau, die alleine verreiste und bei allen den Eindruck hinterließ,
dass sie auf Männerjagd war, sich dort angemeldet und vielleicht ihren Mörder
getroffen hatte. Sie wäre nicht die Erste, dachte Bülbül, und folgte Latife,
die ihn präsentierte wie einen Oscar-Gewinner, indem sie vor ihm ins Wohnzimmer
trat, mit beiden Händen auf ihn deutete und dann leicht und geschmeidig im
Krebsgang an den Rand seines Blickfeldes verschwand. 


Onkel
Yusuf drehte sich in seinem Sessel um und klatschte begeistert in die Hände.


»Ah,
der Herr komiser höchstpersönlich! Komm her und lass dich begrüßen!« 


Kadir
tat einen Schritt nach vorne, doch er sah seinen Onkel nicht, denn sein Blick
wurde von Nevin Arslans Gestalt aufgesogen. Die Sonne wanderte hinter ihr
langsam in Richtung Meer und sie saß regungslos, scheinbar selbstvergessen, mit
einem harmlosen kleinen Lächeln auf den Lippen, als wüsste sie nicht genau, wie
vorteilhaft das schmeichelnde Abendlicht sie zur Geltung brachte. Selbst Audrey
Hepburn, dachte Kadir, wirkte neben Nevin wie ein wuchtiger Brummer mit
winzigen Vogelaugen. 


Er
wurde mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück katapultiert, als die
blaugeäderte Hand seines Onkels vor seiner Nase auftauchte. Weder sein Vater
noch seine Mutter ließen es zu, dass man ihnen aus Respekt zur Begrüßung die
Hand küsste, und Kadir tat sich bis zum heutigen Tage schwer, dieser Tradition
zu folgen. Er konnte die erhobene Hand jedoch nicht ignorieren, dies hätte
seinen Onkel schwer beleidigt, und so nahm er sie und führte sie rasch an die
Lippen, küsste wie aus Versehen seine eigene Hand, und hob Yusufs Finger
schnell an die Stirn. Dann trat er um den Wohnzimmertisch zu Nevin, die
aufgestanden war und ihm die Wange reichte, und er spürte zu seinem Entsetzen,
wie eine heiße Röte seinen Nacken empor wanderte, als er ihre samtige Haut
berührte. Er fühlte sich erst wieder in Sicherheit, als er seinen Vater
begrüßte, der ihm herzlich zunickte.


»Wie
geht es dir, mein Sohn? Du musst einen anstrengenden Tag hinter dir haben! Eine
tote Touristin, was für ein Unglück!«


»Ja,
ein ziemlicher Schlamassel, ich fürchte, die Medien werden sich darauf stürzen
und Kommissar Dalga kriegt Unterstützung von ganz oben, was ihm wohl manch
schlaflose Nacht bereiten wird. Vorbei ist es mit dem ruhigen Leben! Aber wie
geht es dir, baba?«


»Oh,
wunderbar, wunderbar, Tomaten und Zucchini gedeihen prächtig, ich bringe dir demnächst
wieder einen Korb oder zwei vorbei. Du wirst staunen, ein solches Aroma findest
du auf dem besten Markt in ganz Dereköy nicht!«


Kadir
dachte an die zwei Plastiktüten mit jungem Gemüse, die sein Vater an den
Flughafen geschleppt hatte, als Kadir im Frühjahr nach Deutschland geflogen
war, um seine Schwestern zu besuchen. Nimm mit, Sohn, das passt noch unter
deinen Arm, die Kinder deiner Schwester sollen nicht an den Folgen dieses grässlichen
Supermarktgemüses eingehen, dass sie einkauft und dann verkocht, eine
schreckliche Köchin ist sie, weiß der Himmel warum, denn deine Mutter versteht
ihr Handwerk!


»Und...«,
Kadir räusperte sich und hob die Augen zu Nevin, »wie geht es Ihnen, Nevin?«


»Hervorragend,
die Praxis lässt sich sehr gut an, die Leute empfehlen mich weiter und das ist
besser und wirkungsvoller als jedes Zeitungsinserat. Und wie geht es Ihnen?«


»Noch
etwas Tee, Nevin? Du auch, Kadir?«


Beide
nickten und Latifes Lippen kräuselten sich voller Hoffnung, als sei die
gemeinsame Zustimmung zum Teetrinken das sichere Zeichen einer tieferen
Seelenverwandtschaft.


»Und
wie geht es dir, Yusuf amca?«


»Könnte
nicht besser sein, Neffe, könnte nicht besser sei. Ich habe neue Fotos vom
Strand gemacht, dies Mal war ich bis hinauf bei Kumkapi. Und wie geht es dir?
Was macht der Mord?«


»Gut
geht es, danke. Der Mord ist sehr kompliziert, ich sagte es gerade zu meiner
Mutter und ...«


»Ich
habe die Fotos mitgebracht. Wollt Ihr sie sehen?«


Yusuf
streckte die Beine, die in einer großkarierten Winterhose steckten, unter dem
Tisch aus und wühlte in seinen Taschen.


»Später,
abi, später, nun trinken wir erst noch in Ruhe unseren Tee und werden zu
Abend essen. Wenn der Magen satt ist, hat man mehr Muße, Kunst zu würdigen,
stimmt es nicht, Kadir?«, warf Nazmi Bülbül ein, und Nevin bekam einen
Lachanfall, den sie hinter angestrengtem Husten verbarg.


»Eine
Schale, von den Sonnenblumenkernen, mitten im Hals.«, krächzte sie und stand
auf, um Latife in die Küche zu folgen. 


»Nun,
auch mit leerem Magen, kleiner Bruder, lässt sich Kunst würdigen. Wenn du
Hunger hast, iss Nüsse oder Obst, hier steht doch genug auf dem Tisch. Sieh
nur, Kadir, hier, das ist nahe bei den Klippen, kurz vor der Biegung in
Richtung dieses abgetrennten Strandabschnittes, den sie ...,« Yusuf blickte zur
Küche und senkte die Stimme, »... nun für die Nackigen umbauen!« 


Er
klopfte auffordernd auf die Sessellehne, und Kadir setzte sich neben ihn und
nahm das Foto entgegen. Seit Jahren fotografierte Onkel Yusuf Sand, jede Art
von Sand: Fein- und grobkörnig, nass und trocken, Sand an der Nordsee, von
feinen rosafarbenen Würmern durchzogen, und rollende Kiesel am Strand von
Dereköy, über die winzige, hektische Krebse huschten. Seine Leidenschaft für
die Fotografie hatte er in Deutschland entdeckt, er lief jahrelang durch
Köln-Mülheim, Niehl, Nippes und Merkenich auf der Suche nach Bäumen, Bäumen,
die exakt seiner Vorstellung entsprechen mussten. Oft hatte er seinen Neffen
Kadir im Schlepptau, der, wie Yusuf fand, ein ausgeprägtes Talent, ein feines
Auge für passende, künstlerisch wertvolle Kastanien und Buchen besaß. Bei Eichen
und Birken versagte der Kleine, aber Kastanien und Buchen! Hatten sie ein
schönes, nach Yusufs Kriterien ausreichend ausgestattetes Exemplar gefunden,
umkreiste er den Baum erst rechts, dann links, hieß seinen Neffen Schweigen,
und kreiste weiter. Dann wanderte sein Finger vorsichtig über den Stamm, bis er
die richtige Stelle gefunden hatte, langsam hob er die Polaroid-Kamera,
schmiegte sich eng an den Baum und lichtete das Stück Rinde ab, das es ihm
angetan hatte. Kadir stand daneben, die Hände artig auf dem Rücken, wohl
wissend, dass er immer noch kein Wort sprechen durfte. Erst wenn Yusuf die
Kamera verstaut hatte und ihn an der Hand nahm um mit ihm weiterzuwandern,
durfte Kadir weiterreden und er nahm genau dort den Faden wieder auf, wo er ihn
vor dem Baum fallen gelassen hatte. Onkel, wieso hat nene dir das Schäfchen,
das sie dir zum Geburtstag geschenkt hat, wieder weggenommen? Hast du etwas
Böses getan? 


Jahre
später fragte sich Kadir, ob die Leidenschaft seines Onkels für monotone
Fotoaufnahmen ursprünglich eine Abwehrstrategie gewesen war, um die endlos
langen, immer gleichen Stunden am Fließband bei Ford zu kompensieren, sie mit
den gleichen Mitteln zu schlagen, sie umzudeuten in eine lebendige Kunstform. 


Anfangs
hatten die Brüder noch nebeneinander am gleichen Band gearbeitet, Yusuf als der
Ältere war es gewesen, der zuerst nach Deutschland gegangen war und seinem
Bruder einige Monate später eine Stelle im gleichen Werk verschafft hatte, denn
es gab in Dereköy nichts oder nur sehr wenig, womit sich Geld verdienen ließ.
Doch während Nazmi Bülbül eine rasche Auffassungsgabe besaß, abends mit
brennenden Augen und angestrengt die fremde Sprache aus Kadirs Grundschulheften
lernte, mit den Vorarbeitern bald in seiner angenehmen, zurückhaltenden Art
sprechen und Dinge und Prozesse erfragen konnte, und bald für anspruchsvollere
mechanische Aufgaben eingesetzt wurde, blieb Yusuf all die Jahre an ein und
demselben Platz und baute, wie er sagte, den Ford Fiesta ganz auf sich alleine
gestellt, keiner, nicht einmal die Ingenieure, kannten den Fiesta so gut wie
er. Ohne seine Vorarbeiten kein Ford Fiesta, er war von Anfang an dabei, seit
1979, ohne ihn würden die Autos auseinander brechen. Seit sieben Jahren baute
Ford das Modell nun ohne ihn und Yusuf gab seinem Erstaunen bei jedem
Familienessen Ausdruck, dass er nichts von Unfällen und Rückrufaktionen hörte,
aber sicherlich war die rückständige türkische Presse daran schuld.


Und
nun wanderte Yusuf die Küste entlang, blieb ab und zu stehen, kniete sich
nieder und strich mit einem Finger nachdenklich über den Sand, bevor er sich flach
auf den Bauch legte und das auserwählte Quadrat Strand ablichtete.


»Da
kommt man schon ins Grübeln.«, bemerkte Kadir und betrachtete das braune,
körnige Foto, auf dem, wenn er hätte raten müssen, das räudige Fell eines
streunenden Hundes abgelichtet war. 


»Hier
der Strand, auf dem die Menschen in Badeanzügen und Badehosen züchtig und
anständig dahin schreiten, dort dann der Sand, in dem sich die Nackigen wälzen
und mit Sand panieren.«


»Ja,
und das Schlimmste ist,« ereiferte sich sein Onkel und reichte ihm das nächste
Foto, auf dem etwas abgebildet war, das ebenfalls aussah wie ein gesprenkeltes
Hundefell, »dass sie mich den Sand der Nackigen nicht einmal mehr betreten und
fotografieren lassen. Das Nackigen-Hotel ist schon fertig, alle Gerüste sind
weg, aber um den Strandabschnitt stehen noch hohe Gitterzäune, wie eine
Festung. Ich habe die Befürchtung, dass sie sie stehen lassen, damit wir diese
FKK-Verrückten nicht sehen können, und dafür müsste man ihnen dankbar sein,
aber es sieht schlimm dort aus, die ganze Gegend völlig verschandelt von dem
elenden Zaun. Man könnte ihnen sagen, dass man die Nackedeis trotzdem sehen
kann, von den Klippen aus, oben, auf dem höchsten Punkt, hast du einen prima
Blick auf diesen Albtraum.«


»Schon
getestet, Onkel Yusuf?«, lächelte Kadir.


»Ja,
aber denk nicht, weil ich es in meinem Alter nötig hätte, auf diese Art und
Weise entblößtes Fleisch zu sehen, ich schwöre, dass ich mich übergeben werde,
wenn ich es jemals mitkriegen sollte, dass da so ein unbekleideter Ausländer in
meinem Sand liegt und in unser Meer flitzt. Ich will meinen Sand
sehen! Ich will überall hingehen und überall für meine Kunst leben dürfen,
alles fotografieren können in unserem Ort. Ich bin hier geboren, ich habe
Rechte! Jawohl, Rechte, die habe ich! Den Ford Fiesta können sie gerne fahren,
den hab ich selbst gebaut, aber ich erhebe, denn Ihr wisst, ich bin großzügig,
keinen Anspruch auf ihn, aber meinen Strand müssen sie mir schon lassen! Ich
hoffe, mein Neffe, du wirst dich von diesem neuen Hotel nicht auch noch
anheuern lassen, stell dir vor, da kommt so ein Typ mit wackelndem, krebsrotem
Gemächte in dein Büro gehampelt und behauptet, die Türken hätten ihm die
Brieftasche geklaut! Aus welcher Tasche denn, will ich wissen?«


Yusuf
Augen funkelten energisch, als hätte sich die Szene bereits ereignet, und seine
Finger zitterten empört, als er Kadir das nächste Foto, etwas heller, etwas
weniger Kiesel, in die Hand drückte. 


Kadir
sah seinen Vater an, der mit den Achseln zuckte. Kadirs Vater verbrachte den
Großteil des Tages in seinem Gemüsegarten und wenn er dort fertig war, ging er
nach Hause, wusch sich die Hände, und verbrachte den Rest des Tages in einem
Café unweit seiner Wohnung, sah fern, spielte Karten, trank Tee und ereiferte
sich über viele Dinge und Themen, aber nie wie sein Bruder Yusuf über die
Veränderungen, die in Dereköy vor sich gegangen waren, seit er das verschlafene
Dorf Ende der siebziger Jahre verlassen hatte. Es gab Dinge, die waren gut und
sie waren gleichzeitig schlecht, besser, man nahm sie hin und sparte sich die
Aufregung. 


Der
Meridian Club war das erste Touristendomizil gewesen, das damit begonnen hatte,
den clubeigenen Strandabschnitt so abzuschirmen und zu bewachen, dass ein
Spaziergänger nun mühsam durch das Meer waten oder den Umweg um die Außenseite
der Clubanlage nehmen musste, um seinen Strandspaziergang fortzusetzen. Die
übrigen Hotels verfolgten eine weniger rigorose Politik, damit ihren eigenen
Gästen nicht der Spaß an Strandwanderungen verloren ging, aber sie ließen ihre
Liegeplätze  – unter anderem von Kadir und seinen Leuten – minutiös und
erbarmungslos bewachen. So war es für die einheimischen Familien schwer
geworden, am Wochenende ein schönes und meernahes Fleckchen Strand zu finden,
von dem sie nicht sofort wieder vertrieben wurden, um großen, bleichen Menschen
aus dem Norden Platz zu machen, die anklagend und fordernd auf ihre bunten
Plastikarmbänder klopften und Sonnenschirme in den Boden rammten, als wären es
Fahnen, die für fremde Länder ein herrenloses Stück Erde in Besitz nahmen.


Kadir
betrachtete das nächste Foto, ein ockerfarbenes Quadrat, in dessen Mitte eine
winzige Muschelschale auszumachen war. 


Sein
Onkel hatte Recht, sicherlich, fand er, aber Yusuf hatte eigentlich keinen
Grund sich zu beklagen. Er konnte überall hin, er durfte sich sogar, wie erst
am Vortage geschehen, zwischen zwei hübsche dänische Touristinnen legen, deren
Strandtücher energisch beiseite schieben, dass der Sand aufwirbelte und die
Familie dahinter aufgeregt quietschte, nur weil er exakt diesen Flecken für
sein Fotoshooting ausgeguckt hatte. Jeder der Sicherheitsleute wusste, dass der
alte Mann mit der fleckigen Schiebermütze auf dem Kopf und der Kamera vor dem
spitzen Bauch Kadirs Onkel war, niemals wäre er in seinem Lauf und seinem Bestreben
gehindert worden. Und so zündeten sich die Wachleute eine Zigarette an, taten
so als hörten sie nicht, dass man aufgeregt nach ihnen rief, und drehten sich
um, wenn Yusuf achtlos durch Sandburgen trabte, seine großkarierte, weit
ausgestellte Hose an Klappstühlchen hängen blieb, die er meterweit
selbstvergessen hinter sich herschleifte, oder wenn er Touristinnen am
Bikiniverschluss zupfte, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie auf einem
wertvollen, eben jetzt zu fotografierenden Sandobjekt lagen. 


»Hadi
masaya, masaya! Zu Tisch, zu Tisch!« 


Erleichtert
legte Kadir den Fotostapel auf den Wohnzimmertisch und half seinem Onkel auf,
der vom jahrelangen Stehen in der Fertigungshalle, wie er sagte, sofort in
allen Gelenken einrostete wie ein uraltes Ford T-Modell, wenn er ein paar Minuten
ruhig saß.


»Ah,
yenge, du hast dich mal wieder selbst übertroffen!«


Yusuf
ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen, stopfte sich die Serviette in den
Hemdausschnitt und bog den Kopf tief über den Teller, so, dachte Kadir, als
wenn er gleich ein geliebtes Stück Rinde oder Sand fotografieren wollte. 


Sanft
und zärtlich glitten Yusufs Augen über den formvollendeten kleinen Reishaufen,
das scharfe Gemüse, von dem er behauptete, dass nur seine Schwägerin Latife es
so brillant klein schneiden und solch wunderschöne Würfelchen zaubern konnte,
dass das Herz eines Künstlers sich erwärmen konnte und wild hüpfte in der alten
Witwerbrust!


»Oh
Latife, tas kebabi! Ich gebe alles für dein kebab, alles,
mein Herz, meine Seele, sogar meine Kölner Rindenfotosammlung, und glaube mir,
dies würde ich für keine andere Frau tun.«


Latife
hielt ein kühles Glas ayran an ihre glühende Wange, winkte verschämt ab
und schlug bescheiden die Augen nieder. Wie immer in solchen Momenten, in denen
ihr Schwager sie in den Himmel lobte, ihre Eigenschaften als Mutter pries oder
ihre Kochkünste anhimmelte, schwor sie sich, die nächste Fotorunde mit Geduld
und demütiger Schwägerinnenliebe zu überstehen, doch bislang war es bei diesem
Schwur geblieben, und sobald sie das erste Foto in die Hand nahm, überschwemmte
sie eine bleierne Müdigkeit, gepaart mit grenzenloser Ungeduld, die ihre
Fingerspitzen so zum kribbeln brachte, als hätte sie ihre Hände in einen
Brennnessel-Busch getaucht.


»Ach,
meine Frau, Friede ihrer Seele, was hätte sie dafür gegeben, wenn ich ihr
einmal ein solches Kompliment gemacht hätte, aber, obwohl wir nicht schlecht
von den Toten reden sollen, sie war nun einmal eine erbärmliche Köchin, Friede
ihrer Asche, eine grauenvolle Köchin, Latife, genau wie deine älteste Tochter,
der es, so will ich hoffen, gut geht?«


Nevin
schritt um den Tisch und verteilte die Salatteller, und als sie sich neben
Kadir herab beugte, roch er ihr Parfum, ihre Haut, unabsichtlich streifte ihr
Arm seine Schulter, und Kadir hoffte, wenngleich er wusste umsonst, dass seine
Mutter ihn nicht in eben diesem Moment beobachtete und in seinem Gesicht las, was
sie zu lesen wünschte.


»Nun
erzähle mal, mein Sohn.«, begann Nazmi Bülbül und spießte ein Stück Fleisch auf
seine Gabel. »Was ist geschehen? Wer ist diese Frau? Warum hat sie sich den
Kopf abtrennen lassen? Wie kann es sein, dass jemand auf einer Rutsche ins
Wasser sausen will und dabei den Kopf verliert? Warum ist der Fall, wie du
sagst, so kompliziert?«


Kadir
blickte seinen Vater, der ihm freundlich und arglos zulächelte, an. Seine Art,
selbst die unerhörtesten Dinge mit Gleichmut hinzunehmen und zu schildern,
erstaunte Kadir immer wieder. War es nicht für jedermann ersichtlich, dass so
eine kopflose Leiche an sich schon eine vertrackte, komplizierte Angelegenheit
war, ganz gleichgültig, wie sich die näheren Umstände gestalteten?


»Nun,
ich darf natürlich nicht alles preisgeben, das versteht Ihr sicher, ich ...«


»Unsinn,
was redest du da für einen Blödsinn, bebegim!« Latife ließ ihre Gabel
auf den Teller zurücksinken und sah ihren Sohn stirnrunzelnd an, spürte jedoch
gleichzeitig, wie sich seine Pantoffelspitze in ihre Zehen bohrte, und sie
schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Oh, Himmel, da hatte sie ihn aus
Versehen vor den Gästen wieder Baby genannt, und wie streng hatten Kadir
und sein Vater ihr das verboten! Sie schielte zu Nevin, doch diese lächelte
harmlos und schien nichts gehört zu haben. Sofort gewann Latife wieder die
Oberhand, ruckelte mit einer Stell-dich-nicht-so-an-nix-passiert-Geste
mit dem Kinn in Richtung von Kadirs Tischnachbarin, worauf sich sein Pantoffel
noch stärker auf ihrem Fuß abstützte. 


»Stell
dich nicht so an, mein ...«, Latifes Augenbrauen hoben sich herausfordernd und
sie formte mit den Lippen lautlos den verbotenen Kosenamen, bevor sie
weitersprach: »... mein Sohn! Hat man so etwas schon gehört! Yusuf, Schwager,
hast du es auch gehört? Mein einziger Sohn will Geheimnisse vor mir haben, bah,
was kann schon so wichtig und geheimnisvoll an dieser Ausländerin sein, dass du
deine Familie im Stich lässt?«


»Oh,
Latife teyze, das ist aber ein bisschen hart gegenüber Kadir! Ich muss
mich auch an mein ärztliches Schweigegelübde halten und ...«


»Papperlapapp!
Hast du mir nicht neulich am Telefon ausführlich von Ayse Dogulus ... wie
heißen die Dinger? ... an ihren Eierstöcken erzählt, nachdem ich dich gefragt
hatte? Wochenlang,« erklärte Latife den Männern am Tisch, »sitzen wir jeden
Morgen draußen vor der Tür beisammen, Hatun, Ayse und ich, teilen unsere Sorgen
und unsere Freuden und unsere Sonnenblumenkerne, wobei ich nicht verstehe,
warum Ayse immer diese billige Sorte kauft, die ganze Tüte ist voll Schalen,
weiß der Himmel, wo die Kerne sind, manchmal frage ich  mich, ob sie sie vorher
rauspuhlt, nur um uns zu ärgern! Und Ayse ächzt und stöhnt und tut geheimnisvoll,
als hätte sie ein so schweres Leiden, dass man schon den Leichenbestatter
informieren sollte. Und dann erfahre ich, dass Nevin ihre Ärztin ist!«


Latife
kicherte schelmisch, fuhr dann aber unwirsch fort: 


»Los,
Kadir, dein Vater hat dich etwas gefragt! Antworte ihm! Was ist geschehen?«


»Nun,
das meiste dürftet Ihr schon erfahren haben. Jemand hat auf ziemlich geschickte
Art und Weise einen tödlichen Draht in eine Röhrenrutsche gespannt und eine
deutsche Touristin ist so zielgenau auf diesen Draht zugerutscht, dass ihr Kopf
abgetrennt wurde. Mann kann bisher wenig über sie sagen, sie schien eine
typische Touristin, eine alleinstehende Frau, die ein paar schöne Tage genießen
wollte. Der einzige Zeuge ist wenig ergiebig, es gibt auch erst mal keinen
Hinweis, dass er oder jemand anderes das eigentliche Opfer hätte sein sollen.
Kommissar Dalga hat bislang kein Motiv, nicht den Schimmer eines Täterverdachts,
und er hat mächtig Druck von oben, diese Geschichte so schnell wie möglich
aufzuklären und auch noch diskret vorzugehen.«


Latife
fasste sich an den Hals und sah ihren Mann an, der erneut mit den Achseln
zuckte und dann sorgfältig das Gemüse mit dem Reis vermengte. 


»Wo
kommt dieser Draht her? Weiß man das?« Yusuf beugte sich interessiert vor. 


Kadir
zögerte einen Moment, doch dann spürte er Latifes Fuß gegen seinem Knie und er
fuhr fort: »Ja, er scheint aus dem Gartenhaus des Hotels direkt neben dem Pool
entwendet worden zu sein. Da in dem Haus gleichzeitig drei Toilettenkabinen für
die Gäste sind, war es meist unverschlossen und die Tür zu dem rückwärtig
gelegenen Raum, in dem die Gartensachen liegen, war nur mit einem Riegel
verschlossen, den jeder aufschieben kann. Das ist an sich nicht ungewöhnlich,
denn wieso sollte sich einer der Gäste für das Zeug interessieren oder dort
etwas mitgehen lassen wollen?«


»Ein
ganz gewöhnlicher Draht? Wie soll ein solcher Draht einen Kopf abtrennen, das
scheint mir fast unmöglich!«, warf Nevin ein und hob die Serviette an ihre
Lippen. »Ich habe schon erlebt, dass ein harmloser, aber unglücklicher Sturz
die Halswirbelsäule aufbricht wie einen morschen Ast, während ein starker
Schlag mit einem enormen Gewicht nur etwas Nackenschmerzen verursacht, insofern
scheint alles möglich. Aber ein Draht?«


»Nun,
es ist kein gewöhnlicher Draht, die Gärtner benutzen ihn, um Äste abzubinden
oder abzusägen, das scheint schneller und handlicher zu funktionieren als mit
einer gewöhnlichen Säge. Er ist sehr scharf und kann nur mit festen Arbeitshandschuhen
benutzt werden. Die Deutsche ist darauf zugerast und zack – weg war der
Kopf!«


Bülbül
erwähnte nicht, dass es Seda Güven und Herbert Schmalfuß gewesen waren, die ihm
den Hinweis auf die Herkunft der Tatwaffe gegeben hatten, lange bevor die Bestätigung
aus Antalya kam. Um die Oberhand zurückzugewinnen, hatte Dalga nach dem Verhör
von Matuschke beschlossen, dass er das türkische Hotelpersonal, das mit Frau
Fischbach in Berührung gekommen war, alleine verhören wollte und hatte Bülbül
mit einer wedelnden Geste und abgewandtem Kopf aus seinem Büro gescheucht.
Wutentbrannt war Bülbül mit geballten Fäusten durch den Flur in Richtung der
Lobby gestürmt, wo Seda und Schmalfuß in angeregtem Gespräch nebeneinander auf
einer Couch saßen und eisgekühlte Limonade tranken. »Wieso hatten Sie heute
morgen überhaupt Dienst, Seda?«, hatte er zusammenhanglos gemault und sich in
einen Sessel fallenlassen. Seda hatte ihn gar nicht beachtet sondern den Rest
der Limonade durch ihren Strohhalm geschlürft und sie schien von dieser
Tätigkeit völlig absorbiert. Sie klimperte mit den Eiswürfeln und entschloss
sich nach einer Schweigeminute ruhig zu antworten: »Maria hing auf dem Klo und
gab sich ihrer Morgenübelkeit hin. Wieso werden alle meine Kolleginnen
schwanger, es ist eine richtige Seuche! Da bin ich eingesprungen, weil ich ein
unglaublich netter, hilfsbereiter Mensch bin, der sogar keine Kosten und Mühen
scheut, nachlässige Sicherheitsleute über Dinge zu informieren, über die sie
selbst hätten Bescheid wissen müssen. Oder?«


»Ach,
Kadir, das ist ja furchtbar, einfach ekelhaft, wie kannst du uns so etwas beim
Essen erzählen?« 


Latife
legte demonstrativ ihr Besteck beiseite und kreuzte die Arme. »Du bringst
deinen Onkel und Nevin nachher mit dem Auto bis vor die Haustür, ich will
nicht, dass die beiden durch die Straßen laufen und enthauptet werden!«


»Der
Mörder wird doch keinen Draht in den Gassen gespannt haben, anne!«


»Was
weißt du schon? Was für ein krankes Hirn denkt sich so etwas aus? Eine
Mordmaschine in einer harmlosen Schwimmbadrutsche, wo gibt es denn so etwas?
Wie lange wirst du brauchen, um den Mörder zu fangen, mein Sohn, was kann ich
meinen Freundinnen erzählen?«


Kadir
blickte auf. Alle hatten aufgehört zu kauen und sahen ihn erwartungsvoll an.


»Ich
werde mich beeilen, anne, aber ich hoffe, es wird Kommissar Dalga sein,
der den Fall aufklärt, sonst hasst er mich bis an sein Lebensende.«


»Sie
werden ihn entlassen, den unfähigen Kerl, wenn Sie anstatt der komiser
den Mörder fangen!«, warf Nevin ein. »Es wird ohnehin Zeit, dass man ihn aus
dem Amt jagt! Ich hatte vor wenigen Monaten zwei Vergewaltigungsfälle kurz
hintereinander, die er mit den Worten kommentiert hat: Sehen Sie sich die
Mädchen an, so kurze Röcke, sind doch selbst schuld! Keinen Handschlag hat
er gerührt, um die Typen zu finden! Das einzige, was den interessiert, ist, in
Ruhe vor der Wache zu sitzen und Karten zu spielen und breitbeinig durch die
Stadt zu spazieren. Unglaublich. Auf seinen Posten muss ein gebildeter, ein
kluger Mann, so wie Sie, Kadir.«


»Ach,
Nevin, so gerne ich höre, dass man meinen Sohn für einen klugen Mann hält, so
muss ich doch für Kommissar Dalga ein gutes Wort einlegen, denn so schlimm ist
er nun auch wieder nicht!«, warf Nazmi Bülbül ein. »Als vor ein paar Monaten
meine Tomatenstauden entwendet wurden, brauchte er keine Woche um den Täter zu
schnappen. Das ist doch ganz ordentlich, oder?«


Kadir
sah Nevin an. Sie wollte etwas erwidern, blickte kurz zu ihm hinüber, und
schluckte es dann hinunter. Sie holte tief Luft. Ihr Mund verzog sich für den
Bruchteil einer Sekunde zu einem schmalen Strich, dann fasste sie sich rasch
und lächelte wieder. 


»Ja,«
gab sie zu, »das ist ganz ordentlich.«
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- Eine gepflegte Männerrunde -


Herbert
Schmalfuß balancierte ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte mit Extrasahne und
eine Tasse Kaffee zu einem Tisch, an dem bereits Dieter aus Paderborn und Gregor
Matuschke unter einem Sonnenschirm saßen, die nackten Beine ausgestreckt, jeder
eine Flasche Bier vor sich und einen Kuchenteller auf dem Bauch. Es war vier
Uhr nachmittags und der Gong hatte soeben erst zur Kuchenschlacht gerufen, die
das Emir Palace in dieser Saison neu eingeführt hatte. Der Meridian Club mit
ausschließlich deutschen Gästen bot schon seit Jahren zu dieser Stunde ein aufwendiges
Kuchenbuffet an, und Olli Reinecke konnte sich gar nicht genug darüber
ereifern, dass der englische Chef vom Emir Palace ihm nun auch diese Idee
geklaut hatte. Why
not tea time? Why can’t he invent tea time, this Brit? Why stealing my German
Kuchenschlacht? 


»Sieh
nur, Herbert, die schöne Rutsche! Abgebaut innerhalb eines einzigen Tages,
alles weg! Wenn man ein Extra-Handtuch haben will, wartet man drei Tage, aber
eine Rutsche schafft der Türke im Handumdrehen fort, das verstehe ich nicht!« 


Gregor
Matuschke zeigte anklagend mit seiner Kuchengabel auf den Pool. Dort, wo sich
einstmals die Wunderschöne gewunden hatte, hatte die Hotelleitung eilig
einige Palmen in großen Kübel hinstellen lassen; nichts sollte mehr an das
unselige Ereignis erinnern, doch selbstverständlich war es nach wie vor das
beherrschende Thema hier auf der Außenterrasse, von der man einen umfassenden
Blick auf den Tatort hatte. Nachdem der Pool wieder freigegeben worden war,
hatten sich zunächst nur einige wenige Wagemutige mit ihren Handtüchern und
Wasserflaschen bewaffnet zu den Liegestühlen gewagt und sich in die äußersten
Reihen, die sonst die unbeliebtesten waren, zurückgezogen. Nach und nach wurde
es voller, die ersten Kinder stippten ihre Füße ins Wasser, und als Gregor
Matuschke schließlich zusammen mit Dieter prustend ins Wasser sprang, begannen
zur gleichen Zeit die Abbauarbeiten an der Wunderschönen. Zur großen
Erleichterung der Reiseveranstalter hatte der unliebsame Vorfall, wie der Hoteldirektor
sich ausdrückte, niemand dazu veranlasst den Aufenthalt vorzeitig abzubrechen.


»Als
ob die Rutsche etwas dafür könnte.«, maulte Matuschke weiter. »Ich hätte
sie auch weiterhin benutzt.«


»Du
vielleicht, aber sonst bestimmt keiner!« Dieter aus Paderborn biss von seinem
Apfelkuchen ab und spülte mit Bier nach. Krümel hingen wie Kletten in seinem
Ziegenbärtchen, und Herbert Schmalfuß wischte sich unbewusst sein glattes Kinn.
Vorsichtig kippte er Zucker auf seinen Kaffeelöffel, strich mit dem kleinen
Finger zart die Oberfläche glatt, bevor er den Löffel in die Tasse tunkte und
fünfmal nach links und fünfmal nach rechts umrührte. Er klopfte den Löffel am
Tassenrand ab, als wolle er zu einer Rede ansetzen, und nahm dann zwei
bedächtige Schlückchen. 


»Nun,
es wäre gewiss nicht gerade pietätvoll, sich dieser Vergnügung nach dem
tragischen Ende von Frau Fischbach hinzugeben. Da stimme ich vollkommen mit
Ihnen überein, Herr Dieter.«, verkündete Schmalfuß, der stur daran festhielt,
niemanden außerhalb seines engsten Familienkreises zu Duzen, und da dieser
Kreis sich mittlerweile auf seinen Neffen Bruno beschränkte, brauchte er nicht
zu fürchten einen Faux-Pas zu begehen und hier unter türkischer Sonne einem
entfernten Verwandten zu begegnen und ihn versehentlich in seine Politik des
Nicht-Duzens einzubeziehen. Da Dieter aus Paderborn sich hartnäckig geweigert
hatte seinen Nachnamen preiszugeben, hatte Schmalfuß nach langen Überlegungen
den für ihn gerade noch erträglichen Kompromiss gewählt, den Vornamen als
Nachnamen zu benutzen. Dass seine Urlaubsbekanntschaften sofort das »Herr
Schmalfuß« beiseite wischten und zu »Herbert« übergingen, störte ihn indes
wenig. Er fand, dass jeder selbst für seine Manieren und seinen Takt
verantwortlich war und belehrte niemanden. 


»Ach,
wenn ich so darüber nachdenke, Herr Matuschke, wie unanständig wir einen Abend
vor Frau Fischbachs Hinscheiden über sie gehohnlacht und ihre Art und Weise veralbert
haben ... das war nicht Recht von uns gehandelt.«


»Und
wenn Bernie dreimal über die Klinge gesprungen wäre – ich stehe dazu, dass wir
über sie abgelästert haben!« Matuschke hievte sich schwerfällig hoch. »Wie
sieht’s aus, Dieter? Noch ne Runde?« Er schwenkte seine leere Bierflasche und
Dieter gab ein zustimmendes Grunzen von sich. 


»Du
bist doch mal Bulle gewesen, Herbert, oder? Was meinst du?«, fragte Dieter und
ruckelte seinen Stuhl näher an Schmalfuß sobald Matuschke außer Hörweite war. »Gregor
war ja ganz schön fix und alle, dass dieser Türkenbulle erst unterstellt hat,
er hätte die Schlampe abgemurkst, und dann noch damit rüberkam, dass womöglich
Gregor selbst das eigentliche Ziel des ...« Dieters Hand fuhr über Schmalfuß’
Kehle und Schmalfuß verschluckte sich, »... Anschlags gewesen ist. Was meinst
du zu der ganzen Schoße?«


»Ich
bin nicht sicher, ich verfüge nicht über ausreichende Kenntnis der gesamten
Beweislage. Was meinen Sie denn, Herr Dieter?«


»Ich
sag dir eins. So wie ich es sehe. Wenn du mich fragst, hat sich Gregor nach der
Disse noch mal mit der guten Bernie getroffen, du weißt schon, zu einem kleinen
Austausch wesentlicher Körperflüssigkeiten.« 


Dieter
machte eine obszöne Geste und Schmalfuß rührte eifrig in seinem Kaffee. Er
hielt den Blick gesenkt, beobachtete aber jede Regung seines Gegenübers.


»Und
dann hat seine Alte die Beiden überrascht, und du weißt selbst, dass die gute
Mathilde ordentlich Haare auf den Zähnen hat. Ein räudiges Katzenfell klebt da
auf ihren Beisserchen, könnte man sagen.«


»Und
dann ist Frau Matuschke losgelaufen und hat mitten in der Nacht diese
Todesmaschinerie gebastelt, um ihre Nebenbuhlerin zu vernichten? Von der sie
nicht wissen konnte, dass sie morgens ein Ründchen rutschen würde?«


»Zwei
Möglichkeiten, Herbert, zwei. Entweder die beiden haben sich zum Rutschen
verabredet ... haha ... irgendwie ein schmieriger Gedanke, was, trau ich unserem
Matuschke gar nicht so zu! Also zum Rutschen verabredet und Mrs. Matuschke hat
es mitbekommen, oder sie hatte von Anfang an ihren Mann auf dem Kieker, wollte,
dass er über die Wupper geht.«


»Nun
gut, wir hätten ein Motiv, wenn auch, ich muss schon sagen, einen etwas
wackeligen Tathergang. Nach meinem Kenntnisstand hat niemand bemerkt, dass Frau
Matuschke ihr Zimmer verlassen hat, niemand hat sie in der Nacht gesehen, schon
gar nicht in der Nähe des Pools. Was natürlich nichts heißt, ich sehe, wie Sie
zweifeln, Herr Dieter, und dies zu Recht. Ich hab mich ein bisschen umgehört.
Bis ca. 23 Uhr haben einige Kinder die Rutsche noch benutzt, dann wurden sie
von ihren säumigen Eltern in die Betten gescheucht. Von da an bis in die frühen
Morgenstunden hätte jeder den Draht spannen können, sicherlich auch Frau
Matuschke, zumal, wenn sie sich Mühe gegeben hätte nicht bemerkt zu werden.« 


Schmalfuß
runzelte angestrengt die Stirn und tat, als überlegte er. 


»Man
muss doch zunächst die Frage stellen: Wer hatte Gelegenheit den Draht zu spannen?
Nehmen wir die Gäste des Hotels. Die meisten wohnen im Haupthaus und hätten auf
dem Weg zum Pool die Halle durchqueren müssen. In der Nacht ist nur eine
einzige Rezeptionistin am Empfang. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass sie
etliche Leute gesehen hat – die Nachtschwärmer auf dem Weg von und zur Disco,
späte Restaurant- und Barbesucher. Einige, so sagt sie, kamen auch aus Richtung
der Gartenanlage durch die Terrasse in die Halle und ...«


»Wow,
Herbert, ist ja ein Ding, der Spürhund schläft wohl nie in einem Bullen ein,
was?« Dieter boxte Schmalfuß in die Rippen und schlug sich dann lachend auf die
Schenkel. Matuschke kam mit zwei Bier zurück und ließ sich schwerfällig auf den
Gartenstuhl krachen. 


»Hat
jemand meine bessere Hälfte gesehen? Ich kann sie nirgends finden.«


»Nee,
vielleicht hat man sie schon abgefü...,« Dieter unterbrach sich und rieb sich
das Knie. »Aua, Bulle, alles klar, ich versteh schon. Hör mal zu, Gregor, was
unser Commissario alles über den Mord rausgefunden hat. Woher weißt du, was die
Schnalle an der Rezeption gesehen hat? Hat sie es dir erzählt?«


»Nein.«
Schmalfuß lächelte pikiert. »Sie ist eine gute Freundin einer guten Freundin
meinerseits. Nun denn, Fakt ist, dass sie sich an niemand Konkretes oder an Ungewöhnliches
erinnern kann. Bedenken Sie die Situation, meine Herren. Sie ist nicht dafür
eingestellt, Buch über jeden Gast zu führen oder jede Bewegung zu registrieren.
Während so einer Nachtschicht hat sie noch zig andere Sachen zu erledigen,
Rechnungen kontrollieren, Telefonate führen, sich darum kümmern, dass ein Arzt
gefunden wird, wenn die Leute zuviel getrunken, das Essen nicht vertragen oder
die Kinder sich übernommen haben, die Leute einchecken, die mit dem letzten Bus
vom Flughafen gebracht werden. Sie ist also ständig abgelenkt und sie sagt,
dass sich ihre Wahrnehmung darauf beschränkt, ob ein Mensch, der durch die
Halle geht, sich nicht wie ein Gast benimmt.«


»Was
soll das denn heißen?«


»Nun
denn, wenn sich jemand nicht auskennt, so weiß er nicht, wo die Aufzüge und die
verschiedenen Örtlichkeiten sind. Oft kommen nachts Leute von der Promenade
herein und wollen nur mal schnell die Toilette benutzen, und die erkennt sie
sofort als Nicht-Gäste, weil sie sich suchend umsehen oder zögerlich auf eine Tür
zugehen. Nun, wie gesagt, sie hat nichts dergleichen in jener Nacht bemerkt, es
schienen nach ihrer Aussage nur Leute im Hotel zu sein, die hier auch zu Gast
sind. Kurz und kraus, wie wir in Hamburg zu sagen pflegen: Aus dem Haupthaus
hätte jeder in den Garten gehen können, ohne Gefahr zu laufen, dass sich die
Dame am Empfang sein oder ihr Gesicht merkt. Aus den Bungalowanlagen im Seitenbereich
wäre es noch ungefährlicher für unseren potentiellen Mörder. Gelegenheit in
jener Nacht gab es reichlich.«


»Dann
nimm mal gleich die Angestellten mit ins Boot, all diese Türken, Filipinos und
was weiß ich, was hier noch so rumläuft!«, rief Dieter.


»Natürlich
müssen wir auch an das Hotelpersonal denken, denn die hätte unsere Empfangsdame
noch weniger registriert, da hätte ein kurzer Blick auf die Uniform oder eine
Küchenschürze genügt, um sie davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist.
Kommen wir nun zur Waffe – auch hier stehen wir alle unter Generalverdacht,
denn jeder, der einmal die Toilette am Pool benutzt hat, weiß, dass dort in
einer Kammer die Gartengerätschaften aufbewahrt werden. Und da die Tür aus
Nachlässigkeit oder absichtlich meist offen steht, konnte auch jeder mal einen
Blick riskieren. Ich beispielsweise habe es getan, alldieweil ich in Hamburg Rahlstedt
einst einen Kleingarten mein Eigen nannte und einfach neugierig war, was man
hierzulande für Werkzeug benutzt. Den Draht habe ich durchaus bemerkt, weil ich
eine solche Gerätschaft nicht kannte.«


»Nun
denn, dann haben wir ja schon unseren Mörder: Herbert hat sich soeben selbst
entlarvt!« 


Dieter
wieherte und schob sich den Rest seines Kuchens mit beiden Händen in den Mund.
Herbert Schmalfuß beobachtete besorgt, wie er nach seinem Bier griff und die
Kuchenmasse in seinem Mund mit der Flüssigkeit aufweichte. Er hatte, dachte
Schmalfuß und wandte den Blick ab, zwar schon so manch schlimme Wunde und so
manch übel zugerichtete Leiche gesehen, aber nie würde er sich an den Anblick
von Menschen gewöhnen, die gleichzeitig aßen und tranken.


»Also,
wenn Ihr mich fragt, Leute.«, setzte Matuschke an und starrte auf die
spielzeuggroße Silhouette eines Kriegsschiffes, das am Horizont langsam wie von
einer Schnur gezogen über das Meer glitt. 


»Wenn
ihr mich fragt, und ich muss sagen, ich hab echt lange drüber nachgedacht,
schließlich bin ich ja eine wesentliche Figur in diesem Fall und hab ein
ureigenstes Interesse, dass die Kuh vom Eis geschoben wird.« 


Er
stockte und klopfte sich mit der Bierflasche auf die Brust, als wollte er einen
Nagel in die Wand hämmern. 


»Ich
sehe das so, dass ein paar Teenager sich einen Jux erlaubt haben. Die kommen
doch heutzutage auf die dämlichsten Ideen, Sachen, bei denen mir mein Vater als
Kind eine Schweinshaxe über den Kopf gezogen hätte. Heutzutage kriegen die
jungen Leute ein sanftes Lächeln und zehn Stunden beim Psychoheini, wenn sie
einem Mitschüler die Turnschuhe klauen und ihn hernach bei lebendigem Leib
begraben oder skalpieren. Der junge Mensch des 21. Jahrhunderts ist eine Ausgeburt
der Hölle, soviel steht fest, und, bei Gott, ich mach drei Kreuze, wenn meine
beiden Mädchen heil durch ihre Pubertät kommen. So sieht’s doch aus. Wer sollte
mich denn umbringen wollen? Ich bin doch erst ein paar Tage hier, ich
kenne hier niemanden – außer Euch natürlich, aber was ich sagen will, ist, wer
hasst mich denn nach einer Woche schon so, dass er mich umbringen will? Jaja,
brauchst gar nicht so doof zu lachen, Dieter, ich hab’s kapiert! Und die
Bernadette kannte doch auch niemanden, nicht dass ich wüsste, und dieser junge
Bulle, oder was das war, hat ganz richtig festgestellt, dass niemand so fix
umgebracht wird, nur weil er oder sie eine nervige Person ist. So jemanden
trifft man doch immer mal wieder im Urlaub und dann setzt man sich in sein
Flugzeug, denkt sich: Was für eine olle Schickse und weg ist man und sieht sie nie
wieder. Jedenfalls ... wobei, dich, Herbert, kannte die Bernie schon länger,
Ihr seid euch schon letztes Jahr begegnet, stimmt’s?«


»Aber
auch ich machte Ihre Bekanntschaft nur flüchtig. Es schien mir immer geraten,
mich schnell mit meinem Velo davonzustehlen, wenn ich sie sah. Ihr Ruf eilte
ihr bereits im vergangenen Jahr voraus.«


»Haha,
stimmt, das war die einzige Chance bei Bernie: Flucht nach vorn!« Dieter
schüttelte den Kopf und die Krümel rieselten aus seinem Ziegenbärtchen. »Noch
nie hab ich so ein notgeiles Weib erlebt. Wenn sie ihre roten Krallen in deinen
Arm versenkt hatte, gab’s kein Entrinnen mehr und nachher konntest du dir die
Wunden, die ihre Nägel gerissen hatten, mit Jod abreiben. Also, für mich sieht
das Ganze nicht nach Teenagerspaß aus, sondern nach einem handfesten
Zickenkrieg. Diese hinterhältige Art, einen Draht zu spannen, der dir den Kopp
abreißt – das ist doch Weiberkram, findet Ihr nicht? Das ist wie ... in den
Rücken schießen, unehrlich, nicht so Aug in Auge, duellmäßig, wie wir Männer
das handhaben würden.«


Schmalfuß
hob die Augenbrauen, sagte aber nichts. Matuschke grunzte zustimmend.


»Vielleicht
läuft hier irgendwo ne Frau rum, stell ich mir vor, deren Mann von Bernie in
ihren besseren Tagen geknackt worden ist. Ich mein, jetzt sieht sie ... äh ...
sah sie aus wie ne abgetakelte Fregatte, aber früher, könnte ich mir denken,
hat sie schon was hergemacht. Also. Diese Frau, denn die Weiber sind ja alle
nachtragend, dass du das Kotzen kriegen kannst, diese Frau nährt ihren Hass
über die Jahre und wartet auf ihre Chance. Und boooooom hier ist sie,
Zack, die Rübe fällt, Vorhang. Und die Unbekannte packt ihre Koffer und
verschwindet wieder, Ende des Urlaubs, Ende der Story, Ende des Hasses. Ein ausgeklügelter
Plan.«


»Das
ist das Problem.«, warf Matuschke ein.


»Was?«


»Zu
ausgeklügelt. So clever sind Frauen nicht!«


Schmalfuß stand auf und
verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung. Das Lachen der beiden Männer
verfolgte ihn noch bis zur Terrassentür, und er fühlte sich mit einem Mal
kraftlos und deprimiert. Tief in Gedanken betrat er die Halle. An der Rezeption
lehnte Seda Güven, beide Ellenbogen auf den Empfangstresen gestützt, und
plauderte mit ihrer Freundin, die in der Mordnacht die Nachtschicht gehabt
hatte. Seine Laune besserte sich schlagartig, als er ihr plötzlich
aufwallendes, schallendes Gelächter hörte, dass das Lachen von Gregor und
Dieter aufzusaugen und zu eliminieren schien wie Löschpapier einen unansehnlichen
Fleck. 


Sie
hatte einen Gartenstuhl dicht an die Oleanderhecke am Rande der Gartenanlage
hinter den Bungalows geschleppt und hoffte, dass sie ein paar ruhige Minuten
haben würde, bevor Gregor oder die Zwillinge nach ihr fahndeten. – Mamiiii,
was sollen wir spielen, uns ist langweilig! – Thilde, Schatz, hast du meinen
Schnorchel gesehen? – Mami, Vanessa hat gesagt, ich darf die Barbie nicht mit
ins Meer nehmen! – Mathilde seufzte und wühlte in ihrer Handtasche nach den
Menthol-Zigaretten. Sie hatte erst nach der Geburt der Zwillinge aufgehört zu
rauchen und manchmal fragte sie sich, ob es an ihrem Rauchen während der
Schwangerschaft gelegen hatte, dass die beiden ein wenig zurückgeblieben waren.
Gregor wies diese Behauptung weit von sich, für ihn waren die Mädels Göttinnen,
kleine Superstars, die eines Tages auf irgendeiner Bühne stehen und die Welt
mit - nun, ja, Mathilde, weiß auch nicht, mit was auch immer - beglücken
würden. 


Mathilde
wusste es besser, und deshalb hatte sie beschlossen, dass sie sich ab und zu
eine Zigarette und einen Schnaps als Stimmungsaufheller gönnen durfte. Denn so
sah die Zukunft in Wirklichkeit aus: Chantal würde ihrer Mutter im Nagelstudio
helfen, ewig quengeln und zu spät zur Arbeit kommen, und Vanessa würde bei
ihrem Vater in der Metzgerei arbeiten, rund und glücklich wie ihr Papa werden,
die Presswürste liebevoll mit Petersilie und das Schaufenster mit jahreszeitlicher
Dekoration schmücken. 


Nun,
daran war nichts verkehrt, nicht wahr? 


Mathilde
warf ihr vom ständigen Bleichen strähniges und kraftloses Haar über die
Schulter und sog heftig an ihrer Zigarette. Als sie das erste Mal den Namen
Mathilde Matuschke in ihr Schulheft gekrickelt hatte, damals vor über vierzehn
Jahren, summten prickelnde, aufregende Gedanken an den großen Jungen, der sie
am Samstag von der Disco auf seinem Lenkrad nach Hause geradelt hatte, in ihrem
Kopf. Süß und tollpatschig war er gewesen und nie hätte die junge Mathilde sich
damals gedacht, dass sie ihn irgendwann nur noch tollpatschig und bräsig finden
würde. 


MM,
hatte er damals gewitzelt, wie Marilyn Monroe. Und sie hatte sich so
verführerisch und aufregend wie eine Leinwandgöttin gefühlt. 


Ein
wenig Asche fiel zwischen ihre Brüste und Mathilde pustete sie hustend weg. Nachdenklich
betrachtete sie die lederne, fleckige Haut ihres Dekolletés. 


Was
wäre geschehen, wenn Gregor als Erster die Rutschte benutzt hätte? 


Sie
läge jetzt auf dem Bett in ihrem Familienzimmer, anständig in Trauer in ihrem
kleinen Schwarzen, das an den Seiten etwas zwickte, die Augenlider schwer vom
Valium, die Kinder neben ihr auf Gregors Seite, ebenfalls von Valium – endlich
Ruhe! – benebelt. Sie würde auf die Decke starren und Pläne trieben wie
unsichtbare Schaumblasen durch das verdunkelte Zimmer. Matuschke Feinkost
und Metzgerei würde sie an die Konkurrenz in Erkelenz verkaufen, soviel
stand fest, und dann hätte sie genug Startkapital, um ihr Nagelstudio zu
vergrößern oder den Sprung – Mathildes Herz klopfte vor Aufregung und sie
zündete sich eine neue Zigarette an – in eine größere Stadt zu wagen. Fort aus
der Kleinstadt-Tristesse, vielleicht sogar ein Geschäft in Oberhausen oder in
Duisburg? 


Mathilde
lehnte den Kopf gegen die Plastiklehne und blinzelte durch die Palmenblätter in
einen wolkenlosen Himmel. Dass diese Bernadette Fischbach tot war, ließ sie kalt,
erschreckend kalt. Das konnte sie nicht leugnen. Vielleicht macht dies, dachte
Mathilde, das lange Zusammensein mit einem Metzger, der ständige Geruch nach
Blut und Tod, der ihn umgab, auch wenn er es vehement bestritt und meinte, sie
hätte einen ... was er meinte, hatte sie nie erfahren, denn stets hatte ihr warnender
Blick ihn zum Verstummen gebracht, bevor er das Wort aussprechen konnte. 


Die
Art und Weise, wie Bernadette sich an Gregor herangeschmissen hatte, hatte Mathilde
zutiefst beunruhigt. Hier stimmte etwas nicht! Sie war es, der die
Männer - nach wie vor - hinterher sahen, sie war es, die in der
Hoteldisco neben ihrem klumpigen Ehemann brillierte. Ihr Gregor hatte schon in
seiner Jugend kaum ein Mädchenauge auf sich gezogen, und die Vorstellung
missfiel ihr gründlich, dass Bernadette alleine durch ihre Hartnäckigkeit
womöglich doch etwas in Gregor wachrief, ein Sehnen vielleicht, oder die Frage,
was noch für ihn drin wäre im Leben, etwas Unausgegorenes, etwas, dass
eventuell seine Unzufriedenheit schüren würde. Für Mathilde war klar: Wenn
jemand dem Lauf der Dinge eine andere Richtung gab, dann war sie selbst es,
nicht Gregor. Gregor sollte Gregor, der gutmütige Rutschenfetischist bleiben,
ein für allemal, ihr und den Mädchen zugetan, brummelnd aber insgeheim zutiefst
zufrieden, und Mathilde würde auch in Zukunft alle wichtigen Entscheidungen
treffen. Gut, dass diese Frau aus der Welt war, dachte Mathilde, womöglich
hätten sich Gregors Pranken doch noch irgendwann in ihren ausufernden
Hinterbacken vergraben.


»Mamiiiii,
was sollen wir jetzt spielen? Wieso bist du hier hinten im Garten, wo es so
langweilig ist?«


Mathilde
beschattete ihre Augen und senkte den Kopf. Vanessa und Chantal trugen kurze
Katzenkostüme, ihre erhitzten Gesichter waren bunt geschminkt. Die Farben
liefen ineinander und Chantal nagte an einem roten, zuckrigen Gummistrang. »Mami,
Leyla hat jetzt Pause, was sollen wir jetzt tun? Sag doch maaaaal?« Vanessas
weißgeschminkte Unterlippe zitterte verdächtig.


»Geht
und sucht Papa, Kinder! Wenn er nicht an der Terrassenbar ist, dann schaut
drinnen in der Cocktail-Lounge nach, das ist der Raum neben dem Frühstücksaal.
Lasst Mami noch ein wenig in Ruhe, sie muss nachdenken. Und was hast du da in
der Hand? Habe ich dir nicht verboten, dich mit türkischen Süßigkeiten zwischen
den Mahlzeiten vollzustopfen? Los, her damit! Meinst du, Mami hat wieder Lust,
dich eine ganze Nacht lang über die Kloschüssel zu heben? Mami braucht ihren
Schönheitsschlaf!«


Vanessa
stampfte mit dem Fuß auf, ihr Mund verzog sich zu einem wütenden Quadrat. Sie
stand einige Sekunden so da, dann klappte sie den Mund wieder zu und schluckte
ihr Wutgeheul hinunter. Ihre Mutter hatte sich ein Tuch über den Kopf gelegt
und würde auf nichts reagieren, selbst wenn sie und ihre Schwester sich das
Fleisch in Fetzen schnitten. 


»Doofe
Pute, saudoofe Mami!«, murmelte Vanessa, nahm die Hand ihrer Schwester,
und zockelte in Richtung Terrassenbar.
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- Trotz und Illusion -


»Er
hat sich nicht einmal bedankt, dass wir ihn über den Mord informiert haben,
außerdem schuldet er mir noch mindestens zwanzig Gefallen, ach, was rede ich,
hundert Gefallen! Angegiftet hat er uns nach dem ersten Verhör mit dem dicken
Matuschke, Herr Schmalfuß, Sie erinnern sich? Dabei waren wir sehr freundlich
und wollten nur wissen, was er erzählt hat, eine Hand wäscht schließlich die
andere!« 


Seda
nahm drei Luftaufnahmen von Dereköy aus einem Postkartenständer und betrachtete
die Bilder stirnrunzelnd. 


»Welche
soll ich nehmen? Finden Sie nicht, dass unsere Stadt von oben wie ein
plattgedrückter Schlumpf aussieht? Ist für meinen Papa, ich schreibe ihm jede
Woche.«


»Das
ist ja allerliebst, Fräulein Seda, solch enge Bindung an den Herrn Vater!«


»Ja,
finde ich auch, ich bin eine gute Tochter. Allerdings muss er warten, bis er
mich besucht oder ich zu ihm fahre, vorher kriegt er die Karten nicht, denn sie
kommen nie an. Momentan ist er ... äh ... Augenblick ... doch, er ist an der
Botschaft in Tel Aviv, vorher war es Teheran. Er behauptet, die Regierung
schicke ihn alphabetisch sortiert durch die Welt und wenn er bei Z ist, wird er
endlich pensioniert.«


»Oh,
da hat er schon einiges gesehen von der großen weiten Welt, nicht wahr?«


»Hat
er, ich aber auch, denn beim Buchstaben D wurde ich geboren und bei O bin ich
von zu Hause ausgezogen. Zu Hause! Das sagt sich so leicht dahin. Ich bin aus
dem Haus ausgezogen, in dem wir damals gerade wohnten, ich kann mich kaum noch
erinnern, wie es dort aussah. Was war das noch mal für eine Stadt mit O? Keinen
Schimmer mehr … diese Karte ist die Hübscheste, nicht?«


»Sie
könnten doch per E-Mail Kontakt zu Ihrem Herrn Vater halten?«


»Mein
Papa und Computer? Sie Ahnungsloser! Seine Sekretärin muss ihm die Mails
ausdrucken und in einer Mappe vorlegen und dann krickelt er seine Antwort handschriftlich
darunter und verschickt das Ganze per Post. Da ist er stur.«


»Sie
scheinen ihm ähnlich, nicht wahr, Fräulein Seda?«


Seda
grinste. 


»Ziemlich.
Und weil auch ich so stur wie ein Ochse sein kann, werde ich Kadir nichts
erzählen, ich denke gar nicht daran! Das soll er mal schön selbst rauskriegen,
ich habe Deniz versprochen nichts zu sagen – dass ich es Ihnen mitgeteilt habe,
liegt nur daran, weil ich Ihre Meinung als Kommissar, sozusagen als Experte,
hören wollte.«


»Danke
ergebenst für die Wertschätzung. Aber wir wollen korrekt bleiben und uns nichts
anmaßen: Ex-Kommissar, bitteschön.«


Schmalfuß
hüstelte bescheiden.


»Ich
will nicht, dass der arme Junge sich in die Nesseln setzt, er hat bestimmt
nichts getan! Wenn sie ihn kennen würden, wären Sie ganz meiner Meinung, er
sieht so harmlos aus wie ein possierliches Kuscheltierchen, obgleich er so
gigantisch wuchtig und groß ist. Er hat dunkle Kulleraugen wie ein winzigkleines,
niedliches Schäfchen!«


Seda
klimperte mit den Wimpern und versuchte mit geneigtem Kopf wie ein
mordunlustiges Schäfchen auszusehen, und Herbert Schmalfuß nickte ernst. Er
hatte verstanden. Natürlich konnte ein Freund von Seda kein Mörder sein, das
war, als klagte man sie höchstpersönlich an. 


Sie
schlenderten weiter über die belebte Einkaufsstraße. Touristen und Einheimische
quetschten sich mit Taschen und Tüten beladen aneinander vorbei, Verkäufer
standen rauchend vor der Ladentür und behielten die Auslagen im Auge. Seda
sprang schimpfend zur Seite, als ein Moped hupend an ihr vorbeiknatterte. 


Als
Schmalfuß sie freudig an der Rezeption begrüßt hatte, hatte sie ihn am Arm
beiseite gezogen und ihm konspirativ ins Ohr geflüstert, dass sie Neuigkeiten
in Sachen Poolmord habe und ob sie sich irgendwo ungestört unterhalten könnten.
Schmalfuß hatte bedächtig genickt und zurückgeflüstert, dass die beste Tarnung
ein Bad in der Menge sei, denn nirgends sei der Mensch einsamer und unbeobachteter
als im Gewühle, und so hatten sie sich auf den Weg zur Shopping-Meile von Dereköy
gemacht.


»Ohhh,
sehen Sie mal, Kommissar Schmalfuß, was für hübsche Goldohrringe!«, rief Seda
auf Türkisch. Sie grabschte in die Auslage und hielt zwei tropfenförmige Goldstecker
hoch. Der Ladenbesitzer zuckte bei dem Wort »Kommissar« zusammen und wandte
sich hastig einer älteren Dame zu, die prüfend eine perlmuttfarbene Perlenkette
gegen das Licht hielt.


»Was
für ein Preis, niemals zahle ich diesen Preis! Für die Hälfte würde ich sie
nehmen, hallo, hören Sie mich, was meinen Sie, die Hälfte?«


Schmalfuß
ließ Seda feilschen, kreuzte die Arme vor der Brust und wippte bedächtig auf
und ab. Er musste Seda überzeugen, dass sie ihr Wissen an Bülbül weitergab,
denn es wäre schlimm für den Jungen, wenn Kommissar Dalga als Erster hinter die
Sache käme. Bülbül würde schon wissen, was zu tun wäre, außerdem brauchte er
jede Information, die er kriegen konnte. Herbert, Herbert, schimpfte Schmalfuß
im Stillen mit sich, du tust dies auch und vor allem, damit du und der junge
Türke den Fall gemeinsam löst und Kommissar Dalga stellvertretend für den
Hamburger Polizeipräsidenten im Regen steht.


Schmalfuß
betrachtete Sedas entschlossenes Profil, die Hand, die energisch mit den
Ohrringen vor dem Gesicht des Ladenbesitzers wedelte. Langsam rutschten dessen
Schultern um wenige Millimeter nach unten, es war nur eine winzige Bewegung,
doch Schmalfuß wusste, dass Seda gewonnen hatte. Dies stimmte sie hoffentlich
milde, und er würde einen erneuten Anlauf wagen, sie zu überreden. Suchend sah
er sich um und fand wenige Meter entfernt was er für seine Zwecke benötigte.


»Sie
meinen, Sie kriegen mich mit Stracciatella-Eis weich?«


Seda
schüttelte den Kopf und fühlte das angenehm kühle Metall ihrer neuen Ohrringe
an ihrem Hals.


»Stracciatella, Melone und Blue Curacao. Ich kenne Ihren Geschmack nicht,
hoffte aber, eine der Kugeln würde ihn schon treffen.” 


Mit
einer kleinen Verbeugung reichte Schmalfuß Seda die tropfende Eiswaffel, die
sie mit einem Knicks entgegennahm. Während sie ihr Eis aß, hörte sie Schmalfuß
mit halbgeschlossenen Lidern zu, sie standen regungslos im Gedränge, als wären
ihre Füße in Beton gegossen. Schließlich zerdrückte sie den Rest ihrer Waffel
zwischen zwei Finger und die Krümel bröselten auf die Straße.


»Das
hier, Herr Schmalfuß, würde ich am liebsten mit Kadir machen, genau das,
zerquetschen sollte man ihn wie eine ... na ja, egal. Er hat mich mies
behandelt und sie gleich mit dazu, ich verstehe gar nicht, warum sie ihm noch
helfen wollen. Naja, was soll’s, es kann ja nicht jeder so gute Manieren haben
wie ich als Diplomatentochter. Internationale Schule halt.« 


Sie
streckte Schmalfuß geziert ihre klebrige Eishand hin. 


»Nun,
denn, ich reiche Ihnen die Hand zum Kusse, Kommissar, denn sie dürfen mir
dankbar sein. Ich werde versuchen Deniz zu überzeugen, dass er mit ... diesem
Möchtegern-Detektiv redet. Aber wenn er dem zustimmt, dann werde ich in jedem
Fall bei dem Gespräch dabei sein, Deniz ist viel zu lieb und naiv, er redet
sich womöglich um Kopf und Kragen.«


»Aber Fräulein Seda, Herr Bülbül
ist nicht die Gestapo, und er braucht unsere Hilfe. Und Deniz womöglich auch,
wenn dieser Dalga dahinterkommt. Man muss immer einen Schritt voraus sein,
Fräulein Seda, immer einen Schritt voraus.«


»Gehen
Sie doch schon mal voraus, Nevin, am Ende des Flurs ist das Wohnzimmer. Möchten
Sie noch etwas trinken, bevor wir aufbrechen, einen Tee vielleicht?«


»Oh,
danke, aber Tee lieber nicht. Ich nehme gerne ein Glas Weißwein.«


Kadir
sah Nevin nach, die ihr schimmerndes Haar schwungvoll über die Schulter warf
und energisch in Richtung Wohnzimmer schritt. Wieso zieht sie die Schuhe
nicht aus?, hörte er seine Mutter und war versucht, Nevin diese
Frage in Latifes nörgelndem Tonfall hinterherzurufen, doch ihre harmlose Bitte
nach einem Glas Weißwein verursachte ihm einen kurzfristigen Atemstillstand. Er
rannte in die Küche, klappte Schränke auf und zu und sah zweimal ergebnislos in
den Kühlschrank. 


»Weißwein,
Weißwein, hatte ich nicht noch irgendwo eine Flasche ...«, murmelte er vor sich
hin. Zur Vorsicht öffnete er auch den Gefrierschrank, wühlte zwischen
Tupperdosen, die seine Mutter ihm mitgegeben hatte und deren Inhalt er nicht
kannte, hob eine Pizzapackung an und spähte darunter. Dann steckte er seinen
Kopf durch die Durchreiche ins Wohnzimmer und fragte sich im gleichen Moment,
ob er nicht einen reichlich dämlichen Eindruck machte. Kein Wein, dafür ein
schwebender Kopf ohne Körper mitten im Gemäuer. 


»Ich
fürchte, ich habe keinen Wein, vielleicht etwas anderes?«


»Oh,
ein Sherry tut es auch. Oder ein Martini?«


Kadir
zog den Kopf zurück und lehnte sich an die Arbeitsplatte, atmete tief ein und
aus. 


Was
war er für ein Idiot! 


Tagelang
war er um sein Telefon herumgeschlichen, dann hatte er sich endlich ein Herz
gefasst und Nevin angerufen, sie zum Essen in ein neu eröffnetes Restaurant
außerhalb von Dereköy eingeladen, romantisch auf Klippen gelegen mit einer herrlichen
Aussicht auf das Meer und die zerklüftete Küste. Und sie hatte zugestimmt,
sofort und freudig ja gesagt! Seine Hand hielt den Hörer noch ungläubig
umklammert, als sie sich längst mit einem – wie ihm schien – verheißungsvollen
Lachen verabschiedet hatte. Oh, bebegim, hatte seine Mutter gerufen und
ihn fest in ihren Armen verkeilt, als er ihr mit leicht verschämter Freude von
seiner Verabredung erzählte. Bebegim, fühlst du mein Herz? Es pocht vor
Freude wie eine Pumpe, ach, mein Sohn, nun wird alles gut und ich kann mich
beruhigt zurückziehen! – Zurückziehen? Wohin willst du dich zurückziehen? –
Ach, Unsinn, Kadir, das ist doch nur so eine Redensart! Oh, wir bekommen eine
Ärztin in die Familie! Sieh mal, hier, dieser dunkle Fleck unter meinem Kinn
... kannst du Nevin vielleicht fragen, was das ist? Aber denk daran, Sohn,
Frauen mögen es romantisch, bereite ihr einen schönen, unvergesslichen Abend,
frage nur ganz, ganz kurz nach meinem Ausschlag, verschwende keine allzu große
Sorge an mich, denn es ist doch sicherlich kein Krebsgeschwür, oder vielleicht
doch? Ach, egal, denk gar nicht an deine kranke Mutter an solch einem Abend, und
vor allem: Plane sorgfältig! Ich gebe dir eine Liste, woran du alles denken muss,
bebegim! 


Kadir
seufzte. Vielleicht hätte er einen Blick auf die Liste seiner Mutter werfen
sollen, selbst auf die Gefahr hin, dass dort nicht nur ihre eigene Frage nach
dem Ausschlag notiert war, sondern zwischen Erinnerungen an Weißwein,
Platzdeckchen und höflichem Türenaufhalten auch die ärztlichen Konsultationswünsche
all ihrer Freundinnen. Statt dessen stand er nun hier wie ein Teenager bei
seinem ersten Date und war miserabel vorbereitet, hatte nicht einmal an
Aperitifs gedacht, obwohl sie ausgemacht hatten, dass Nevin Kadir zu Hause
abholen würde, da sie nie genau einschätzen konnte, wann ihre Sprechstunde zu
Ende war. Aber letztlich, dachte Kadir, war Latife schuld, dass er nicht daran
gedacht hatte, seine Alkoholvorräte aufzustocken. Als Kadir das letzte Mal Wein
in seinem Kühlschrank gehabt hatte, war seine Mutter überraschend zu Besuch
gekommen, die Arme voller Kochutensilien und Lebensmittel. Als es aus der Küche
verführerisch zu duften begann, wollte er einen Blick in die Töpfe werfen, und
hatte sie dabei überrascht, wie sie den teuren deutschen Grauburgunder in den
Ausguss goss, zwei Finger auf die Nasenflügel gedrückt. Das Zeug stinkt!, grumpfte
sie halb erstickt. Es stinkt den ganzen Kühlschrank und die Küche voll, hier
kann ich nicht arbeiten! Weg damit! Hab ich dir beigebracht, dich sinnlos zu
betrinken, immer Alkohol im Hause zu haben? Habe ich das, bebegim? 


»Leider,
Nevin ...«, begann Kadir, als er ins Wohnzimmer trat, mit beiden Händen ein
Tablett umklammernd, auf der eine Wasserflasche und zwei Gläser mit
Blümchenmuster standen. »Ich habe nur Wasser oder Tee ...?«


»Oh,
Wasser ist wunderbar!« Nevin betrachtete das Häkeldeckchen, das Kadir auf dem
Tablett ausgebreitet hat. »Hübsch. Ganz reizend. Von Ihrer Mutter?«


»Nein,
von meiner Schwester. Es kommt nur bei besonderen Gelegenheiten und für
spezielle Gäste zum Einsatz.« 


Kadir
spürte, wie seine Ohrenspitzen warm wurden und die Hitze sich über seinen
Nacken verteilte. 


»Sevda
hat es in der zweiten oder dritten Klasse in der Grundschule im
Handarbeitsunterricht gehäkelt, mit einer Mordswut im Bauch. Eigentlich hatte
sie nämlich ein Deckchen gehäkelt, auf das sie zwei Raben gestickt hatte, die
auf einem Schneemann sitzen. Ich weiß noch, wie sie es stolz meiner Mutter
gezeigt, extra darauf hingewiesen hat, dass die Raben sich um die Möhrennase
streiten. Und meine Mutter? Hat das Deckchen mit spitzen Fingern an sich
gerissen, ein Wehgeschrei angestimmt und es dann mit der Schere zerschnitten,
in winzig kleine Stücke, so schnell, dass niemand reagieren konnte. Sevda stand
wie angewurzelt, konnte gar nicht fassen, was da passierte! Die Erklärung war
relativ einfach ...«


»Ach,
lassen Sie mich raten!« Nevin bog ihren schmalen Rücken durch und lachte
schallend. »Raben bringen Unglück! Habe ich Recht? Meine Großmutter glaubt auch
an solchen Unsinn, sie hat mich meine ganze Kindheit mit solchen unglaublichen
Vorstellungen gequält – Zeichen, Unglücksboten, Omen, Beschwörungen, keinen
Schritt konnte ich tun, ohne dass sie mich nicht am Arm zurückriss, weil
irgendetwas auf Gefahr hindeutete ach, es war gruselig. Und selbst wenn man an
diesen rückständigen Quatsch nicht glaubt, wird man doch irgendwie davon
angesteckt, nicht wahr? Man verinnerlicht es ohne es zu wollen. Ihre arme Schwester!«


»Ach,
sie hat es ganz gut vertragen. Sie musste die Arbeit eben noch mal machen, dies
Mal ohne Motiv, weshalb sie eine schlechtere Note gekriegt hat. Das hat sie
meiner Mutter dann im Triumph vorgehalten – noch heute enden ihre Diskussionen
oft mit dem Hinweis auf die Zerstörung der Rabendecke mit all ihren
fürchterlichen Konsequenzen auf die schulische Laufbahn sowie die konstante
Handarbeitsunlust meiner Schwester. Ich freue mich jedenfalls jedes Mal, wenn
ich diese Decke sehe und halte sie in Ehren.«


»Oh,
ich hätte mich noch ganz anders gerächt, glauben Sie mir!«


»Tatsächlich?
Nun ja.« Kadir trank einen Schluck Wasser und blickte in Nevins entschlossenes
Gesicht. Er hätte die Geschichte mit mehr Humor erzählen sollen, er verstand
nicht, warum ihm das nicht geglückt war und nicht einmal die Andeutung eines
Lächelns Nevins Lippen umspielte. Er versuchte es mit einem Witz, der ihm
bereits lahm vorkam, noch bevor er ihn ausgesprochen hatte. »Sie rächt sich
auch auf ihre Art. Sie ist Anwältin geworden.«


Nevins
Augen blitzten interessiert auf. »Oh, jetzt erinnere ich mich was Onkel Yusuf
erzählt hat! Wir reden von dieser Schwester! Fantastisch, ich bin mir
sicher, ich würde mich gut mit ihr verstehen. Sie lebt in Köln, nicht wahr? Für
wen arbeitet sie? Dort sind doch auch etliche bekannte Kanzleien, wenn ich mich
nicht irre. Mein Kusin ist bei Bittmark, Wayne & Butterfield in London,
sicher haben die auch ein Büro in Köln oder Düsseldorf. Vielleicht könnte ich
hier Kontakte vermitteln? Die brauchen immer gute Leute für Gesellschaftsrecht,
Mergers and Acquisitions, Steuerrecht – worauf ist sie spezialisiert?«


Kadir
räusperte sich und versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. Kurz sah er das Bild
seiner Schwester, wie sie mit zersaustem Haar, Motorradstiefeln und klirrenden
Goldreifen, die ihren Unterarm fast bis zum Ellbogen bedeckten, durch den
glänzenden Empfang einer in Chrom und Weiß gehaltenen kühlen Großkanzlei
stapfte, mehrere Sicherheitsleute im Schlepptau, auf deren Halterufe sie nicht
reagierte.


»Sevda
ist darauf spezialisiert, die Witwen und Waisen zu retten.«


»Wie
bitte?«


»Sie
macht alles, es darf aber, aus nur ihr bekannten Gründen, niemals Geld
einbringen. Sie übernimmt zum Leidwesen meiner Mutter nicht nur die bedingt
hoffnungslosen sondern auch die wirklich hoffnungslosen Fälle. Am
liebsten spürt sie Kindsväter auf, die sich um den Unterhalt drücken, sie behauptet,
das wäre der hoffnungslose Jagdinstinkt, den auch unseren Onkel umtreibt, eines
Tages das perfekte Stück Sand zu finden und abzulichten. Solche Sachen würde sie
bei Bittmark, Wayne & Butterfield wohl nicht bekommen, oder? Zur Belohnung
hat sie allerdings ein eigenes Büro ganz für sich allein, es besteht aus einem
Zimmer im Souterrain, in dem es das ganze Jahr nach faulem Holz und
Wasserschaden riecht. Aber sie ist hervorragend, in dem was sie tut, und wir
sind alle sehr stolz auf sie, auch meine Mutter, obwohl sie die Hände über dem
Kopf zusammenschlägt, wenn sie in regelmäßigen Abständen hört, in welchem
Schlamassel Sevda wieder einmal steckt.«


»Aha.«
Nevin lächelte. »Ja, das denke ich mir. Ich finde, Ihre Familie hält wunderbar
zusammen, so wie es sich gehört. Aber, verzeihen Sie meine Ehrlichkeit, ich
finde es dennoch außergewöhnlich, wenn Frauen wie Ihre Schwester viel Zeit und
Energie in ihre Ausbildung stecken und dann hinter ihren Möglichkeiten zurück
bleiben. Man denke nur: so viele Jahre Jurastudium für ein stinkendes Büro und
eine Klientel, deren Honorar vermutlich vom Sozialamt bestritten wird!«


Kadir
schüttelte den Kopf, hatte das dringende Bedürfnis, seine Schwester zu
verteidigen, obgleich er wusste, dass ihr Lebensweg keiner Verteidigung
bedurfte und sie ihn wie in ihrer Kindheit in den Schwitzkasten nehmen würde,
wenn er es versuchte.


»Entschuldigung,
Kadir, ich habe Sie verletzt, das wollte ich nicht!« Nevin streckte eine Hand
aus und legte sie auf Kadirs Arm. Sie war angenehm kühl und weich und Kadir
betrachtete stumm Nevins schlanke, ringlose Finger. Er konnte nicht anders: Er
musste diese Finger bewundern, egal was Nevin sagte und ungeachtet der Tatsache,
dass er lackierte Fingernägel abstoßend fand. Das ist nicht gut, dachte er, das
ist gar nicht gut.


Als
hätte sie seine Gedanken gelesen, zog Nevin die Finger zurück und fuhr entschuldigend
fort:


»Es
bedarf einer großen inneren Stärke, sich für die Schwachen einzusetzen, ich
bewundere Ihre Schwester, glauben Sie mir! Wahrscheinlich bin ich nur ein wenig
neidisch, weil ich selbst einen so harten Weg für mich nie wählen würde, ich
wäre zu schwach, zu ungeduldig. Mir gehen meine Patienten ja schon auf die
Nerven, wenn sie meine Anweisungen nicht befolgen und sich dann darüber
beschweren, dass ihnen nicht geholfen wird. Wie viel mehr Geduld und
Einfühlungsvermögen muss man mitbringen, wenn man sich wie Ihre Schwester in
einem sozialen Milieu bewegt, das einfach nur grässlich und deprimierend ist,
nicht wahr? Nirgendwo ein Schimmer Hoffnung, nein, ich könnte das nicht!«


»Nun,
auf Sevda färbt das nicht ab, ich habe sie jedenfalls noch nie deprimiert
erlebt. Sie ist wunderbar, ich hoffe, Sie haben wirklich einmal Gelegenheit sie
kennen zu lernen.«


»Oh,
ja!« Nevin lehnte sich noch ein Stück vor und sah Kadir eindringlich in die
Augen. »Ich möchte Ihre ganze Familie kennen lernen, unbedingt. Von Ihrer
Schwester kann ich mir sicher noch eine Scheibe abschneiden – ich war nie ein
Mädchen, das sich gewünscht hat, in den Slums von Kalkutta oder in den Favelas
von Rio ein Engel in Weiß zu werden. Oder denken Sie nur an die Organisation Ärzte
gegen den Tod! Ich habe die Leute immer beneidet, die solche Träume hegten.«


Bullshit, antwortete die dunkle Stimme
seiner Schwester, und Kadir hörte ihr rauchiges Kaskadenlachen durch den Raum
schallen. Er stand auf ohne Nevin anzusehen, räumte die Wassergläser klirrend
auf das Tablett. Als stünde Sevda direkt neben ihm, ihre kräftigen Arme um
seine Schultern gelegt: Bullshit!, kicherte sie ihm erneut ins Ohr. Jeder
weiß, dass die Ärzte gegen den Tod ihre Köfferchen so eifrig in arme
Länder schleppen, damit sie endlich mal nach Herzenslust das Schlachtermesser
ansetzen und ausprobieren dürfen, was zu Hause nie ginge. Hält die mich für
eine verdammte Charity Lady, oder was?


»Es
ist wunderschön hier, und was für ein herrliches Essen!« 


Nevin
lehnte sich zurück und blickte über die Klippen in Richtung Dereköy. Die Hotels
lagen wie eine blinkende Lichterkette in die Bucht geschmiegt, doch zwischen
Dereköy und dem Restaurant befand sich ein nachtschwarzer, etwa zehn Kilometer
Strandabschnitt, der zu den vereinzelten Villen und Standhäusern gehörte, die
sich an die Klippen und das hügelige Hinterland schmiegten.


»Hören
Sie die Zikaden? In Dereköy scheinen sie verschwunden, oder man hört sie
einfach nicht in all dem Trubel.«


»Sie
wohnen zu nah an der Uferpromenade, bei mir in der Altstadt ist es herrlich
ruhig bis auf...«


»...
die Kinder, die schnatternden Frauen vor ihren Häusern und eine Million
Fernseher, die bei geöffnetem Fenster die Straße beschallen!«, lachte Nevin.


»Sie
hören sich an wie eine Fremde in Ihrem eigenen Land! Fast so wie ich.« 


Kadir
lehnte sich zurück und bewunderte die von Kerzenschein samtig schimmernde Kurve
von Nevins Wange, ihre hohe, intelligente Stirn und das schwere Haar, das ihr
über die Schultern floss. Eine unbändige Lust überkam in, mit beiden Händen
hineinzugreifen, wie damals als Kind, als er bis zu den Armen im nassen Sand
wühlte, bis Sevda sich auf seinen Rücken warf und ihn durchkitzelte, und er
schrie und jaulte in begeisterter Panik, denn seine dünnen Armen steckten in
dem von ihm gegrabenen Tunnel fest und Abwehr war unmöglich! Jedes Jahr im
Sommer, wenn die Familie die Großeltern besuchte, war er als erstes an den
Strand gerannt und hatte die Meeresluft eingesogen als wäre er am ersticken,
ehrfürchtig und mit brennenden Augen. Dann rasch hinauf zu seinen
Lieblingsfelsen, unter denen das Wasser gurgelte, als hätte jemand einen großen
Badewannenstöpsel gezogen. Kleine Krebse huschten seitlich an seinen Füßen
vorbei und Kadir zog die Zehen ein, um sie nicht in ihrem Lauf zu stören. Alles
war wie immer und er atmete auf. 


Doch
eines Sommers, er war vierzehn oder fünfzehn Jahre, lief er wie immer voller
Erwartung und Ungeduld nach der langwierigen und umständlichen Begrüßung seiner
Großeltern an den Strand und blieb atemlos stehen. Während er die Kinder
beobachtete, die in der Brandung spielten, dachte er an Annika, der er kurz vor
der Zeugnisausgabe mit zitternden Fingern einen Freundschaftsring überreicht
und mit sorgfältig ausgewählten Worten einen schwülstigen Heiratsantrag gemacht
hatte. Annika hatte seinem Antrag mit großen Augen gelauscht, nachdenklich
ihren Kaugummi von einer Backe in die andere geschoben und dann eine riesige
Blase gemacht, die mit einem Knall zerplatzte und ihre Nase und das Kinn
verklebte. Dies schien deutlich zu signalisieren, dass an Heirat erst einmal
nicht zu denken war und Kadirs Herz sank. Du bist aber sonst ziemlich
niedlich, hatte sie ihm mit klebrigem Mund ins Ohr geflüstert, und nach
den Sommerferien können wir ja offiziell miteinander gehen. Bin noch nie mit
einem Türken gegangen, echt schräg!


Nun
war Annika mit ihren Eltern zum Wanderurlaub in Bayern und Kadir stand am
Strand und spürte, dass die salzige Luft nach Urlaub aber nicht mehr nach
Heimat schmeckte, er sah, dass er die Kinder im Wasser nicht kannte, sie
mussten lange nachdem er fortgegangen war zur Welt gekommen sein. Mit seinen
Eltern und Geschwistern war er heute mit dem Bus vom Flughafen nach Dereköy
gefahren, und der fremde Junge neben ihm hatte ihn gefragt, woher er käme. - Aus
Dereköy – Ach, Quatsch, du bist nicht von hier! – Nun, wir leben in
Deutschland, aber ... – Ahh! Dachte ich es mir doch. Das sieht man. -


Woran?
Kadir verstand es nicht, aber er begriff nun, warum er ein so mulmiges Gefühl
gehabt hatte, dass Annika es aufregend und ungewöhnlich fand einen Türken zum
Freund zu haben. Warum hatte sie nicht gesagt, dass sie noch nie mit einem
Jungen mit dunklen Haaren oder einem, der ständig Goethe deklamierte, gegangen
war? Das hätte ihn eher identifiziert, damit hätte er sich wohlgefühlt. Kadir
seufzte und bohrte mit den Zehen im Sand. In Deutschland fühlte er sich
türkisch, weil er ständig darauf hingewiesen wurde, dass dies seine Herkunft
war und in Dereköy sah man ihm auf einmal an, dass er aus Deutschland kam. Und
er selbst schnupperte vergebens nach dem Vertrauten in der salzigen Seeluft und
fand nur, dass es ungewöhnlich fremd roch. 


»Fühlen
Sie sich hier noch fremd, Kadir? Sie sind doch hier geboren und nun schon
wieder ein paar Jahre hier?«


Kadir
schüttelte die Erinnerungen ab und hob den Kopf. 


»Fremd
schon, bis zu einem gewissen Grad. Aber es ist kein Fremdsein mehr, das mich
beunruhigt. Mich hat es früher gestört, dass ich mich irgendwo schlitternd
zwischen zwei Kulturen befand. So wie ein drittes Kind auf einer Wippe,
verstehen Sie? Zwei Kinder sitzen sicher im Sattel, klammern sich an den Griffen
fest, wissen genau, wie sich die Dinge abspielen und fühlen sich geschützt, und
man selbst rutscht dazwischen haltlos hin und her. Und manchmal fällt man übel
hin, weiß aber, dass man sofort wieder auf die rutschige Stange muss.«


»Verstehe.
Und nun haben Sie die goldene Mitte erreicht und schauen gelassen zu, wie die
anderen beiden Kinder wippen?«


»So
ungefähr.«


»Nun,
ich war immer nur kurz im Ausland. Ich beneide Sie nicht darum, dass Sie als
Kind Ihre vertraute Umgebung verlassen mussten, aber ich empfinde es als Manko,
dass ich so wenig andere Länder kenne.«


»Aber
Sie stammen aus Istanbul, da haben Sie doch das Beste aus Ost und West von
Anfang an gehabt!«


»Ja,
das ist schon richtig. Ich möchte auch unbedingt dorthin zurück, eines Tages.« 


Nevin
nahm ihr Glas und betrachtete Kadir über den Rand hinweg. 


»Nun,
eigentlich nicht eines schönen Tages, ich mag Leute nicht, die unpräzise
Vorstellungen haben. In fünf Jahren spätestens bin ich wieder in Istanbul, habe
ein Sechszimmerhaus mit Garten in einem schönen Viertel, so etwas wie Bebek,
zwei Kinder, auf die…« Nevin lachte und trank einen Schluck, »auf die eine
Nanny aufpasst und mein Mann und ich verdienen so gut, dass ich es mir leisten
kann, mehrmals im Jahr in Urlaub zu fahren, Italien, Spanien, Skandinavien,
auch Deutschland! Kadir, Sie müssen mir unbedingt Deutschland zeigen, die Berge
im Süden, das Meer im Norden, in dem es zu kalt zum schwimmen ist wie Onke
Yusuf mir erzählt hat.«


»Oh,
gerne, aber was würde Ihr Mann dazu sagen, wenn wir gemeinsam auf Reisen
gingen?« 


Kadir
grinste. Endlich hatte er seine distanzierte Schlagfertigkeit wiedergefunden,
etwas, was ihm schon den ganzen Abend abhanden gekommen zu sein schien. Bei
jeder seiner unspektakulären Antworten hatte er sich innerlich gekrümmt und sich
gefragt, ob sich bei Nevin der Eindruck verfestigte, dass er ein langweiliger
Hanswurst war.


»Mein
Mann? Was mein Mann dazu sagen würde?«


»Ich
sehe in dem Haus, in dem die zwei Kinder die Treppen hinauf- und hinunterjagen
auch einen gutaussehenden, jedoch eifersüchtigen Ehemann, der etwas dagegen
hätte, dass Sie mit mir durch Deutschland touren.«


Nevin
lachte und warf den Kopf nach hinten. 


»Ja,
den Ehemann, den gibt es natürlich auch! Eigentlich ist er ein Ärgernis, nicht
nur, weil er uns auf unseren Reisen stört, sondern vielmehr, weil es ihn schon
seit geraumer Zeit geben sollte. Ich wollte ursprünglich sofort nach dem Studium
heiraten, wusste dies schon mit zwölf oder dreizehn Jahren, war sicher, dass
mir der passende Mann an der Uni über den Weg laufen würde. Aber irgendwie
hatte ich kein Glück, und die Männer, die mir meine Mutter präsentierte, fand
ich furchtbar langweilig und gelackt. Und dann war ich so damit beschäftigt irgendwo
eine Stelle zu finden, dass ich die Ehemannsuche zurückstellen musste. In
Istanbul fand ich nichts, weder Mann noch Stellung, selbst über die Beziehungen
meines Vaters war dort an den Kliniken nichts zu machen, und so bin ich in
Dereköy gelandet. Ich wusste nicht einmal, dass ich hier Verwandte habe bis
Onkel Yusuf aus dem Nichts auftauchte.«


Kadir
dachte darüber nach. Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass Nevins Vater ein
einflussreicher Geschäftsmann war, der seine Finger auch in der Politik hatte
und überall mitmischte. Wie konnte es sein, dass ein solcher Mann keine Arztstelle
für seine Tochter fand? Und wenn diese Stelle schon nicht vorhanden war, warum
schuf er sie dann nicht einfach im Handumdrehen, indem er der Klinikleitung ein
paar Scheinchen hinblätterte? Er öffnete schon den Mund um nachzufragen,
schloss ihn dann aber wieder. Die Frage wäre taktlos gewesen. Wenn Nevin etwas
darüber erzählen wollte, würde sie es eines Tages tun. Kadir wandte sich einem
unverfänglichen Thema zu:


»Meine
Mutter hat es mir zwei- oder dreimal erklärt, aber ich verstehe immer noch
nicht, wie wir verwandt sind.«


»Die
verstorbene Frau von Onkel Yusuf ist die ehemalige Schwägerin einer Kusine
meines Großonkels. Es wäre also nicht gerade Blutschande, wenn wir ein Paar
würden. Das Alter stimmt, und wir beide hätten in Istanbul bestimmt eine glänzende
berufliche und private Zukunft vor uns. Was meinen Sie?« 


Kadir verschluckte sich und
hustete keuchend. Nevin stand ruhig auf und schlug ihm mit der flachen Hand
sanft aber bestimmt auf den Rücken, doch der Anfall hörte nicht auf und
schüttelte Kadir so heftig durch, dass die Gäste an den Nachbartischen zu ihnen
hinübersahen und belustigt schmunzelten.


Kadir
lehnte sich auf seinem alten, knarzenden Liegestuhl zurück und zündete sich
eine Zigarette an. Auf den Dächern der Nachbarhäuser saßen noch vereinzelt ein
paar Familien, die Tee tranken und rauchten, hier und da flimmerte ein
Fernseher. Er kannte die Sternbilder nicht mit Namen, aber das störte ihn
nicht. In Köln war der Nachthimmel verschluckt vom Licht der Stadt, und obwohl
er dies wusste, hatte er sich als Kind oftmals weit aus dem Fenster gebeugt und
versucht, die tausenden strahlenden Sterne des türkischen Himmels in den
blassen vereinzelten Punkten über den Dächern der Großstadt wiederzuerkennen. 


Wie
hatte Nevin eine solche Ungeheuerlichkeit so ruhig und mit klarer Stimme äußern
können? Der Abend war trotz oder gerade wegen seiner Ängste, ob er ihr wohl
gefallen würde, so romantisch gewesen, ein Vor und Zurück, ein Umschleichen und
Annähern in wohldosierten vorsichtigen Schritten, und plötzlich hatte sie mit
einem Vorschlaghammer auf den Amboss gehauen, so direkt und brutal, wie es
nicht einmal Latife fertig brächte. Und es war kein Ausrutscher von ihr, keine
unbedachte Bemerkung, sie hatte schlicht und ohne jede Gefühlswallung mit geradezu
militärischer Präzision festgestellt, dass die äußeren Bedingungen für eine
Beziehung stimmten. Punkt, Ende der Diskussion. Erster Schritt: Paarfindung,
zweiter Schritt: Paarwerdung. 


Kadirs
Blick hangelte sich an der Milchstraße entlang, er versuchte, das enttäuschte
Brennen in seiner Kehle zu ignorieren und sog den Rauch tief in seine Lunge. Er
würde, dachte er sarkastisch, wie seine Mutter schon triumphierend verkündet
hatte, schließlich eine Ärztin zur Frau bekommen, die konnte seinen Lungenkrebs
dann versorgen. Ob eine solche unappetitliche Möglichkeit wohl auch in ihren
Plänen berücksichtigt war? 


Kadir
warf die Zigarette in einen leeren Blumentopf und zündete sich eine neue an.
Wieso war er so wütend auf Nevin, auf ihre Bemerkung? Sevda würde ihm vorwerfen,
dass er so betroffen war, weil Nevin die Grenzen weiblicher Zurückhaltung mit
einem kühnen Schlag durchbrochen hatte. Oft genug hatte sie ihm einen leichten
Nasenstüber verabreicht und ihrer Mutter quer durch die Wohnung zugerufen, dass
sie aufhören solle, ihren einzigen Sohn zu einem Pascha zu erziehen! Aber auch
wenn sie oft richtig gelegen hatte, dass er voller rückständiger Vorurteile bestimmte
Verhaltensweisen als unweiblich definierte: Dies Mal war diese Vermutung
falsch. Von seinen Schwestern, seinen Freundinnen in Deutschland, den
Kolleginnen im Hotel und – auf andere Weise - auch von seiner Mutter war er es
gewohnt, dass Frauen entschieden und klar zum Ausdruck brachten, wenn ihnen etwas
nicht passte oder wenn sie etwas haben wollten. Zurückhaltung kannte er in
diesem Bereich bei Frauen nicht, im Gegenteil: Bei den Bülbüls war immer er es
gewesen, der sich mühsam gegen das vielstimmige Konzert der Vorstellungen und
Wünsche der weiblichen Familienmitglieder hatte durchsetzen müssen. 


Nevin
war so … Kadir suchte nach Worten, so … verdammt gradlinig, nahezu
eindimensional! Es schien ihm, als gäbe es für sie nur einen einzigen Weg der
Kommunikation, nämlich den, alles offen darzulegen, egal wie unpassend und
unangemessen dies war, um nur ja keinen Zweifel an ihren Plänen aufkommen zu
lassen. Sollte er solche Gradlinigkeit, diese Form der Ehrlichkeit nicht
bewundern? 


Kadir
seufzte. Vielleicht sollte er das, aber ihr schonungsloser Vorstoß hatte sie,
er fühlte es deutlich, entzaubert, er hatte das verschwommene Gefühl, dass sie
ihn in ihren Plan eingezwängt hatte wie ein Puzzleteilchen, das sie schon lange
gesucht und nun endlich gefunden hatte. Die Kadir-Eckdaten, die
Kadir-Koordinaten stimmten, mehr brauchte es nicht. Perfektes
Ehepartner-Material. Seine Gefühle für Nevin waren noch zu ungenau, erst im
Wachsen begriffen, nur eine kleine Flamme, die leicht erstickt werden konnte.
Und das hatte sie geschafft.


Arme
Mutter, dachte Kadir, schon wieder nichts mit Heirat! Armer Onkel Yusuf, der
diesen Umstand bei Latife würde ausbaden müssen, denn wie konnte Yusuf eine
Frau anschleppen, die den Ansprüchen ihres bebegim nicht gerecht wurde?
Nun, auch seine Mutter hatte nur die Nevin-Eckdaten und –Koordinaten geprüft,
aber das war das Vorrecht der Mütter. Nevins Part wäre es gewesen sich zu
verlieben.


Ein
paar Hunde jagten sich bellend die Straße hinunter. Kadir verschränkte die Arme
hinter dem Kopf und dachte an seinen Onkel Yusuf, der vielleicht gerade
traumverloren den Strand entlang schlenderte, seine Kamera gezückt, um ein
perfektes Stück »Nachtsand« zu erwischen. Ein kleinerer Hund jaulte vor seinem
Haus und ein paar Nachbarskinder rannten zur Dachbrüstung und beugten sich wild
gestikulierend darüber, um zu sehen, was sich auf der Straße tat. 


Kadir
dachte an seinen letzten Sommer in Dereköy, ein paar Monate, bevor sie nach
Köln gezogen waren. Heiß war es gewesen, unerträglich, selbst die alten Leute
konnten sich nicht erinnern, eine solch mörderische Hitze über so viele Wochen
hinweg erlebt zu haben. Die Berge hinter dem Dorf flimmerten, die Felder lagen
braun und verdorrt. Das Meer war fast zu warm zum baden und der Sand verbrannte
die Fußsohlen. Nachts schleppten Kadir, Aylin und Sevda ihre Matratzen aufs
Dach und lagen matt vor Hitze mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf ihren
Laken. 


Der
kleine Hund bellte nun fröhlich und Kadir sah zu wie die Kinder ihm lachend poca
hinunterwarfen, auf die er sich stürzte. 


In
jenem Sommer war Onkel Yusuf das erste Mal aus Deutschland wiedergekommen,
Koffer und Taschen voller bizarrer Geschenke quollen ihm voran aus dem Bus und
dann stand er da, auf dem Dorfplatz, ein kleiner Mann im buntkarierten Anzug
mit breitem Revers über seiner stolzgeschwellten Brust! Hier bin ich, stand auf
seiner hochgereckten Stirn geschrieben, ein Mann, der es im Ausland geschafft
hat, ein Self-Made-Man, seht mich und meine edle Kleidung, das echte Gold auf
meiner Brust an! Sevda presste die Hände auf ihren Mund und gab gurgelnde Laute
von sich, während sie Kadir in die Seite stupste und mit dem Finger auf Onkel
Yusufs blankgewienerte Schuhe deutete. Weißer Lack, hohe Absätze, Trotteln an
einer silbernen Schnalle! Wo hatte man so etwas schon gesehen? 


Und
was erzählte er für wundersame Dinge über das fremde Land! Latife hörte ihm mit
angehaltenem Atem zu, Kinder, stellt euch vor, ein Land bedeckt mit Blumen
aller Art, wie herrlich bunt und schön, Nazmi, da wollen wir auch hin!
Jeder, erzählte Yusuf, auch der Ärmste der Armen besaß in Deutschland ein Haus,
ein Auto, einen – man stelle sich das vor! – eigenen Fernsehapparat, nicht nur
schwarzweiß sondern sogar in Farbe! 


Und
nun lagen die Kinder auf dem Dach und warteten, zählten langsam die Minuten,
bis es an der Zeit war aufzustehen und sich hinter der Brüstung zu verschanzen.
Onkel Yusuf wollte die Familie an jenem Sommerabend besuchen, und Kadir sah ihn
als Erster um die Ecke biegen. Aufgeregt balgten sich die Kinder um den besten
Platz. Onkel Yusuf hatte erzählt, dass die Deutschen mit ihren Hunden zusammen
im Haus lebten, und sie gingen mit den Tieren höchstpersönlich und sehr
gesittet spazieren – da gab es kein Hetzen, Durcheinanderrennen und Springen,
denn jeder Hund war an ein Seil gebunden, eine sogenannte Leine, die man
an einem Halsband festmachte. Mit dieser Vorrichtung versehen war es möglich,
dass der Besitzer den Hund an seiner Seite führte und in die von ihm gewünschte
Richtung lenkte, man stelle sich vor! Die Hunde bekamen dreimal am Tag ihre
Mahlzeiten und manche, behauptete Yusuf, saßen mit am Tisch, wufften artig,
wenn sie Nachschlag haben wollten, und teilten des Nachts mit ihren Herren das
Bett. Was hatten sie gelacht! Was für Vorstellungen, was für bizarre Sitten in
dem blumenbedeckten Land! Latife hatte sich die Tränen aus den Augen gewischt,
so sehr hatte der Lachkrampf sie geschüttelt, und selbst Kadirs Vater, der
immer leicht abwesend auf der Couch saß und den Unterhaltungen zerstreut
folgte, hatte leicht geschmunzelt. Wie konnte Onkel Yusuf so einen Unsinn
glauben, raunte Sevda ihrem Bruder zu, Hunde, die einen Strick um den Hals haben!
Und nun sahen sie es, da kam er, höchstpersönlich und zerrte einen der
Straßenköter, der sich unbehaglich um sich selbst drehte, an einer
selbstgeknüpften Leine hinter sich her und Aylin bekam erneut einen
Lachanfall, krampfte sich in die Schulter ihres Bruders und kreischend fielen
die Kinder auf die Matratzen, wollten sich gar nicht mehr beruhigen! So war es
also wahr! Genau so benahmen sich die Leute in dem fernen Land und ihre Hunde
kreiselten um sich selbst wie wilde Derwische!


Kadir
blinzelte durch den Rauch seiner Zigarette, sah eine Sternschnuppe und hielt
die Luft an. 


Was
sollte er sich wünschen? 


Ihm
war als hörte er das Klackern der hohen Absätze von Onkel Yusufs längst
entsorgten weißen Dandyschuhen auf dem Pflaster, fast meinte er, ihn in seinem
alten, karierten Anzug zu sehen, das sich wehrende Hündchen an der Seite,
beinahe fühlte er den weichen Kinderarm seiner Schwester an seinem Hals, die
Hitze jener Nacht vor dreißig Jahren. 


Zufrieden
sah er sich auf der Terrasse um, ließ den Blick über die Dächer der Altstadt
schweifen. Mehr brauche ich gar nicht, ich muss mir gar nichts wünschen, dachte
er, höchstens einen neuen Liegestuhl und eine neue Packung Kippen. 


Was bleibt mir noch zu tun? 


Einen
Mörder zu fangen, antwortete er sich selbst.


Mit
einem Notizbuch, einer neuen Packung Zigaretten und einem Zweiliter-Kanister
Wasser machte er sich daran, den Fall noch einmal von allen Seiten zu
beleuchten, schrieb alles auf, was er erfahren hatte über Bernadette Fischbach,
das Gartenhaus, die Rutsche, Gregor Matuschke und seine fordernde Gattin,
zeichnete die Zugänge zum Poolbereich, die Lage der Hotels, die er wie seine
Westentasche kannte. 


Gegen
zwei Uhr stand er auf und streckte sich. Eine leichte Brise trieb von den
Bergen Richtung Meer und Kadir schloss für einen Moment die Augen, genoss die
Abkühlung, sog den Geruch der alten Straßen, der zu ihm hinaufwehte, ein. Ihm
fiel ein, dass Seda und Schmalfuß ihn morgen früh noch vor Sedas Schicht
sprechen wollten, angeblich hatten sie Hinweise in dem Fall, eine mögliche neu
Spur. Was konnte das schon sein, dachte Kadir und stieg die Steintreppe hinab, außer
ein buntes, durchgegartes Gericht aus Sedas Gerüchteküche und ein Nachtisch aus
Schmalfußschem Gästetratsch? 










[bookmark: _Toc340767432][bookmark: _Toc339282167][bookmark: _Toc339282095]Kapitel 8

- Ein Frosch packt aus -


»Aman tanrim, oh mein Gott, ich bin gestraft,
wofür werde ich so sehr bestraft? Was hab ich getan in meinem vorigen Leben? Da
muss ich etwas richtig Gruseliges gewesen sein, eine mordende Blutfürstin oder
so ähnlich, und nun nimmt der Himmel Rache!«


Bedächtig
legte Kadir seinen Stift beiseite und verschränkte die Hände hinter dem Kopf ,
betrachtete Seda, die schwer atmend mit dem Rücken an der Tür lehnte, die Arme
ausgebreitet, als probe sie für einen Messerwerfer im Zirkus. 


»Der
Wolf ist wieder hinter mir her!«, keuchte sie und starrte mit weit
aufgerissenen Augen auf einen Fleck hinter Kadirs Kopf.


»Und
wie hat Rotkäppchen es geschafft, in diesen halsbrecherischen High Heels
unbeschadet durch den Wald zu stöckeln und dem grässlichen Tier mit den gelben
Zähnen zu entrinnen?«


»Sie
hat es geschafft, mehr gibt es dazu nicht zu sagen - dies sollte Ihnen als
Beweis meiner Leichtfüßigkeit und Grazie dienen. Das Adrenalin hat mich
vorwärts zu neuen Höchstleistungen getrieben.« 


Seda
presste ein Ohr an die Tür und gebot Kadir mit erhobener Hand zu schweigen,
obgleich er keine Anstalten gemacht hatte etwas zu erwidern. Dann atmete sie
auf.


»Er
hat meine Fährte nicht bis hierher verfolgt, dem Himmel sei Dank, ich habe
Wölfchen abgehängt! Halleluja! Oh, was ist das denn? Sind die neu?«


Seda
eilte zu Renatos Schminktisch und hob zwei Styroporköpfe hoch. »Neue Perücken,
herrlich, sehen aus wie Echthaar!«


»Wer
ist denn nun Wölfchen?«


»Ein
Gast aus dem Meridian Club, aufdringlicher Typ. Ich musste beim
Katamaran-Segeln aushelfen, Getränke ausschenken, Kotztüten reichen und so, und
Wölfchen ist schon beim Ablegen seekrank geworden, obgleich er auf der Fahrt
zum Hafen allen, die es nicht wissen wollten, erzählt hat, dass er ein alter
Seebär und schon zweimal alleine durch die Karibik gesegelt sei. Angeblich hat
er mal einen somalischen Piraten in Notwehr getötet, und als ich ihn fragte, wo
das denn gewesen wäre, sagte er: Um und bei Kap Horn. Kap Horn! Habe mir nicht
die Mühe gemacht ihm zu erklären wo Somalia liegt, man soll ja immer
zuvorkommend zu den Gästen sein. Wie auch immer: Auf dem Katamaran hat er zwei
Stunden über der Reling gehangen, scheiterte kläglich bei dem Versuch den Horizont
zu fixieren und hat statt dessen lieber mich fixiert, ist hinter mir hergeschwankt
wie ein betrunkenes Hündchen! Ständig wollte er sein Köpfchen auf meine
Schulter legen und sich tätscheln lassen. Bah, da waren abends Schuppen von ihm
auf meiner Bluse, bah – da ist wiederum mir speiübel geworden!« 


Seda
beugte sich vor und verstaute ihr Haar unter einer weißblonden Langhaarperücke.


»Wie
sehe ich aus? Ui, wie eine nordische Prinzessin, da fehlt nur noch ein
kleidsames Stück königlichen Stoffs.« 


Seda
verschwand hinter der Garderobenstange und Kadir sah nur noch ihre flinken
Finger, die eifrig und geübt wie Klavierhände über Renatos Roben hopsten,
etwas, wofür Renato jeden anderen außer Seda umgebracht hätte.


Plötzlich
tauchte ihr Kopf wieder auf. Kadir betrachtete die hellen Strähnen, die um
Sedas sonnenbraunes Gesicht fluteten. Ihre dunklen Augen funkelten vor
Vergnügen als sie eingehüllt in eine silberdurchwirkte Stola langsam auf Kadirs
Schreibtisch zu glitt. 


»Könnte
ich nicht die Schwester der wunderschönen schwedischen Prinzessinnen sein?« 


Seda
warf den Kopf in den Nacken, hielt sich die rutschende Perücke über einem Ohr
fest und stellte sich in Pose. Kadir grinste und lugte nach dem Sekundenzeiger
seiner Armbanduhr. 


»Hey,
ich will eine Antwort!«, krächzte Seda, den Blick immer noch an die Decke
gerichtet.


»Sie
halten es keine fünfzehn Sekunden ohne die Gewissheit einer ehrlichen Antwort
aus. Respekt. Also, bitteschön, wenn Karl Gustav mit einer dunklen,
geheimnisvollen Bergschönheit aus dem wilden Kurdistan seine Silvia betrogen
hat, dann lautet die Antwort ja: Sie könnten glatt als Stiefschwester von
Viktoria und Madeleine durchgehen. Ihre schwarzen Knopfaugen verraten jedoch
das Geheimnis, dass Ihre Vorfahren nicht ausschließlich in dunklen, nebligen
Wäldern zwischen Elchen gespielt haben. Man würde Sie bei Hofe wohl nicht
zulassen.«


»Knopfaugen?
Sie sprechen von meinen Augen? Knopfaugen? Diese herrlichen, samtigen, hollywoodverdächtigen,
ebenmäßig geschnittenen Augen, diese wunder ....«


»Ich
deutete aber auch eine Bergschönheit in der Verwandtschaft an, vergessen Sie
das nicht! Das war ein Kompliment!« 


Kadir
duckte sich, als Seda mit einem schnellen Griff ein Rheinkiesel-Diadem von
Renatos Garderobentisch riss und nach ihm warf.


»Oh,
ich sehe, die Diskussion ist schon in vollem Gange! Ich machte mir schon
Sorgen, als mein Anklopfen ohne Reaktion verhallte, denn unser junger Freund
hier muss bereits in den frühesten Morgenstunden seinen Pflichten als
Gärtnergehilfe nachgehen. Uns bleibt von daher nicht viel Zeit.« 


Herbert
Schmalfuß öffnete die Tür und zog einen jungen Mann hinter sich her, der so
groß war, dass er leicht in den Knien einknicken musste, bevor er über die
Schwelle trat. In seinen breiten, schwieligen Fingern hielt er eine verblichene
Baseballkappe, die er nervös knetete. Unter halbgeschlossenen Lidern ließ er
seinen Blick argwöhnisch zwischen Kadir und Schmalfuß hin und her huschen, bis
er die nordische Prinzessin entdeckte, die die Stola vor Renatos
Ganzkörperspiegel neu drapierte. Seine Augen weiteten sich.


»Wer...
was?«, stammelte er. Seda wandte den Kopf und warf triumphierend ihr hüftlanges
goldenes Haar über die Schulter.


»Ha!
Er hat mich nicht erkannt! Die Täuschung ist perfekt, ich kann jederzeit als
Deutsche durchgehen!«


»Gerade
waren Sie noch eine Schwedin.«


»Werden
Sie nicht pingelig, Herr Sicherheitsbeauftragter.«


»Bist
du das, Seda?«


»Wer
sonst, du Frosch!«


Kadir
zog die Augenbrauen hoch und Seda erklärte: »Frosch wegen der grünen
Gärtnerkluft, ist doch klar. Außerdem ist Deniz ein Frosch, unabhängig
von seiner Kleidung. Was man ja sieht.«


Kadir
grinste und maß den jungen Mann von Kopf bis Fuß. Er hatte mitnichten etwas von
einem grünen Lurch, aber Seda würde zweifellos ihre fundierten Gründe haben ihn
als Frosch zu bezeichnen.


»Seda,
hör auf mich zu blamieren!«, zischelte Deniz. Er zog umständlich sein T-Shirt
aus der Hose und wischte sich die Stirn. Schweißperlen troffen aus seinem
zurückgegelten Haar und seine Wangen glühten. Unwillkürlich tat er einen
Schritt nach hinten in Richtung Tür als wolle er fliehen, doch dort stand
unbeirrt Herbert Schmalfuß und drückte den jungen Mann zurück zum Schreibtisch.


»Setzen
Sie sich. Seda sagt, Sie könnten uns etwas über Bernadette Fischbach erzählen,
was bisher nicht bekannt ist?«


»Ja,
ich ... äh..., ich hab da vorher keinen Zusammenhang gesehen, die ganze
Geschichte ist mir ziemlich ... äh ... unangenehm. Mein Großvater, also Sie
kennen ihn ja auch, er arbeitete schon als Gärtner in den Hotels, als die
gerade fertig gebaut waren, na ja, also von Anfang an, puuh, ich weiß nicht wie
ich beginnen soll...? Dede würde mir die Ohren lang ziehen, wenn er
wüsste, was da gelaufen ist.«


Kadir
nickte zustimmend. Er kannte den energischen, drahtigen Ali, der es im Handumdrehen
schaffte, aus aufsässigen jungen Kerlen, die den Job nur angenommen hatten,
weil sie bei jedem anderen hinausgeflogen waren, lammfromme, sensible
Naturliebhaber zu machen, die zerknirscht zusammenzuckten, wenn sie sahen, dass
ein Gast achtlos einen Oleanderzweig abknickte. Er konnte sich lebhaft vorstellen,
wie der alte Mann, der drei Köpfe kleiner als sein Enkel war und ungefähr ein
Drittel von Deniz wog, den jungen Mann zur Schnecke machte. 


Wie
hatte Ali es nur geschafft, die Ruhe zu bewahren, dachte Kadir, als Bernadette
Fischbach auch ihm in den Hintern gekniffen hatte? Aber wahrscheinlich gab es
nichts, was der alte Mann nicht schon gesehen und erlebt hatte, seit sich der
Ort zu einem Touristenparadies entwickelt hatte. 


»Komm
in die Gänge, Deniz, erzähl es den Herren genau so, wie du es mir erzählt hat.«


Da
ihre Hände kaum bis zu seinen Schultern reichten, packte Seda Deniz kurzerhand
am Gürtel und drückte ihn auf den Stuhl vor Kadirs Schreibtisch.


»Also
ich ... äh ...äh...« Deniz holte tief Luft und platzte dann heraus: »Die
Bernadette und ich, also, wir hatten was miteinander.«


Er
räusperte sich. »Bettmäßig gesehen.«


»Was?«
Kadir beugte sich vor und stieß gegen seinen Teebecher.


»Das
heißt Wie bitte.«, dozierte Seda und zog ein Tuch aus Renatos
Kleenexbox. 


»Seda!«,
zischte Kadir ohne den Blick von Deniz zu wenden, der eingekeilt zwischen den
Stuhllehnen thronte und die Hacken in den Fußboden bohrte als bremse er auf
einer rasanten Schlittentalfahrt.


Sorgfältig
wischte Seda mit kreisenden Bewegungen den Tisch ab, vermied es aber, Kadir
anzusehen, an dessen gerötetem Nacken sie erkannte, dass sie nun besser einen
Moment schweigen sollte. Er würde sie noch früh genug abpassen und ihr die
unangenehme Frage stellen, wie lange sie diesen Sachverhalt schon gewusst
hatte. Und sie würde ihm nicht erklären können, dass sie ihm nichts gesagt
hatte, weil er so bodenlos unverschämt und gefühllos gegen sie und Schmalfuß
gewesen war. Hier geht es um Mord, Seda! Nicht um Ihre persönliche kleine
Gefühlswelt! hörte sie ihn schimpfen.


»Jaja,
blablabla!«, murmelte sie, und Schmalfuß sah sie freundlich und erstaunt an. Da
sie türkisch gesprochen hatten, war er dem Gespräch nicht gefolgt, er erkannte
aber deutlich, dass die Kernbotschaft bei Kadir angekommen war.


»Ich
weiß, eine ganz dumme Geschichte, dede hat mir von Anfang an eingebläut,
dass man niemals, unter gar keinen Umständen, etwas mit einem Gast anfangen
darf ... oh Mann, ich schaffe es immer, mich in so eine Scheiße zu reiten, echt
krass, das Schicksal meint es echt Scheiße mit mir!«


»Wie
kam es nun dazu«, warf Kadir ein, »dass das Schicksal Ihnen Bernadette
Fischbach in die Bahn geworfen hat? Und dass Sie über sie stolperten, trotz des
guten Rates von Ihrem büyükbaba?«


»Ich
hab gar nix getan!« Hilfesuchend wandte sich Deniz an Seda, die ihm auffordernd
zunickte und vorsichtig mit den Augen rollte. So ist er immer, Deniz, ein
bisschen streng und von oben herab, aber rede einfach weiter, frei von der
Leber weg!


»Ich
hab die Palmenstämme am Hoteleingang sauber gemacht, da versteckt sich immer
unheimlich viel Krabbelzeug drin, wissen Sie, in diesen dreieckigen
Blattdingern. Das war mein Job an dem Nachmittag. Und da steht sie plötzlich
neben mir, ganz dicht und sagt irgendwas, was ich natürlich nicht verstehe. Ich
riech noch ihr Parfum, eindeutig zuviel Parfum, so ein blumiges Zeug, ich
musste ganz doll niesen. Sie hatte ne riesige Spiegelglassonnenbrille auf der
Nase, ein Turboding, und so einen Wagenradhut auf dem Kopf, Bikini obenrum und
untenrum so ein Tuch mit Löchern drin um die Hüften. Krasse Oma, dachte ich
damals. Ich hab gleich gecheckt, dass das ne ältere Frau auf der Jagd ist.
Deniz, hab ich mir gesagt, die quatscht dich nicht an, weil sie ne Pflanze auf
ihrem Balkon haben will oder am herrlichen Wachstum von Palmen interessiert
ist. Sie hat gequasselt und gequasselt und ich hab immer noch nix verstanden,
und sie hat dann versucht, mit Händen und Füßen zu erklären, und ich hab immer
nur ihre Fingernägel angeschaut, die waren nach vorne so spitz wie die Wedel
von meinen Yuccapalmen, und auch ebenso grün. Grün mit Silberzeug drin, den
Nagellack hatte sie immer drauf, auch auf den Fußnägeln. Als ob sie durch
schleimiges Algenzeug gelaufen wäre. Wenn wir ... ähh ... zusammen waren, dann
hab ich immer die Augen zugemacht, wenn wir ... Seda, hör mal weg ... dann
nebeneinander lagen, denn mir wurde so ganz anders, richtig übel, wenn ich
diese grünen Zehen gesehen habe und ...«. 


»Und
wie kam es nun zu Ihrem ersten Rendezvous, wenn wir es mal so nennen wollen?«


»Sie
hat plötzlich einen Geldschein aus ihrem Hutband gezogen und mir vorne in meine
Jeans gesteckt. Seda, schau mich nicht so an, das hab ich dir natürlich
nicht erzählt.«


»Du
hast Geld genommen? Von dieser Frau? Um mit ihr ... ooops! Deniz! Du Riesenfrosch!«


Deniz
setzte sich seine Baseballkappe auf und nahm sie sofort wieder ab, starrte auf
den fleckigen Schirm, um den Blicken von Seda und Kadir auszuweichen. Seine
Schultern sackten nach vorne und auf einmal verstand Kadir was Seda in ihm sah:
Da hockte eine große behäbige Unke, die plötzlich registrierte, dass sie zu
schwer und zu feist war hurtig fortzuhüpfen, um der brenzligen Situation zu entgehen.


»Ich
hab selbst nicht kapiert, was da passierte! Ich hab den Schein rausgezogen und mir
ist ganz anders geworden, was soll ich sagen? Ich hab so einen Schein noch nie
gesehen, soviel Geld hab ich noch nie gehabt, einfach so. Deniz, sagte ich mir,
jetzt wird es ernst für den Sohn deiner Mutter. Aber damit kannst du dir einen
neuen Vergaser kaufen und auch noch Kippen und Raki für dede. Mir ist
ganz schwindlig gewesen, so viele Sachen sind mir durch den Kopf gegangen, die
ich schon immer haben wollte, und dann dachte ich: Was soll’s, wie lange kann
die Frau schon noch hier sein, eine Woche? Zwei? Greif einfach zu und nimm,
solange sie gibt.«


Kadir
hob die Hand als er sah, dass Seda ihre Perücke abriss und einen energischen
Schritt auf Deniz zu machte, als wollte sie ihn mit den langen blonden Haarsträhnen
auspeitschen. Seda hielt inne, doch es kostete sie die größte Überwindung.


»Und
Sie haben zugegriffen und sie hat gegeben?«


»Jepp.«


»Jedes
Mal?«


»Jepp.«


»Wie
lange ging das so?«


»Eine
gute Woche ... und dann fing sie an, mir extrem auf die Nerven zu gehen,
ständig war sie am jammern, dass sie bald wieder nach Hause müsste und hat sich
an mich geklammert und mich so angesehen als ob ... als ob sie erwarten würde,
dass ich sie bitte zu bleiben oder so ein Schwachsinn. Sie wurde immer
unwilliger, wenn es darum ging, die Scheinchen rauszurücken; irgendwie hatte
ich den Eindruck, dass sie zusehends fand, sie würde mir auch einen Gefallen
tun.« 


Deniz
schüttelte den Kopf und plusterte die Backen auf. 


»Mann,
die mit ihren grünen Algenzehen und den feisten Speckfalten wie ein
Michelin-Männchen! Sie hat sich ausgeschüttet vor Lachen, wenn sie so ne Falte
auseinandergezogen und mir die weiße Rille gezeigt hat, da, wissen Sie, wo die
Sonne nicht hingekommen ist. Sie fand’s lustig und ich hätte mich fast
übergeben, so eklig sah das aus. Als ob weiße Fadenwürmer über ihren Wanst
kriechen würden ...«


»Deniz!«,
befahl Seda streng. »Du sprichst von einer toten Frau!«


»Tschuldigung...«,
nuschelte Deniz und knetete erneut seine Mütze. 


»Das
Ganze ging also eine Woche und dann änderte sich Frau Fischbachs Stimmung. Sie
hatten den Eindruck, die Dame wollte der Geschichte ihre finanzielle Basis
entziehen, sie zu so etwas wie einer normalen, romantischen Ferienliebe machen?«


»Jepp.
Ich denke schon, dass es das war, was sie wollte. Und ich hatte den Eindruck,
als hätte sie das schon ein paar Mal in ihrem Leben gemacht und vermutlich hat
es nie geklappt.«


Kadir
lehnte sich zurück und versuchte in Deniz‘ Gesichtszügen zu lesen. War er
wirklich so einfältig wie er sich gab? Er war erstaunt, dass Deniz soviel
Einsicht und Feingefühl gezeigt hatte und hakte nach.


»Nun,
ich weiß nicht so genau, warum ich das dachte. Aber ich bin sicher, es war so.
Weil ... nun, sie hat einfach ziemlich schnell gerafft, dass ich nicht auf die
Romantiktour abfuhr und immer schön meine Knete wollte ... zum Schluss dann
auch im Voraus, weil ich ihr nicht mehr traute, wenn sie mich mit diesem
bittenden Hundeblick ansah: Bitte hab mich doch ohne Mammon lieb! Was
für eine Touri-Schlampe! Und, meine Güte, was hat die immer geschwitzt ...«


»Und
dann war es vorbei? Oder ist diese Affäre durch Frau Fischbachs unglückliche
Idee, eines Morgens zum Pool zu gehen und sich den Kopf abtrennen zu lassen,
beendet worden?«


Angesichts
von Kadirs schneidendem Ton zuckte Deniz zusammen und bekam einen Schluckauf.
Wortlos reichte Schmalfuß ihm ein Glas Wasser, das er mit lautem Gurgeln gierig
austrank. Er schien auf seinem Stuhl geschrumpft zu sein und blinzelte Kadir
von unten herauf devot an. Ein nicht mehr ganz so aufgeblasener Frosch, dachte
Kadir. Er würde beim nächsten Mal noch deutlicher werden, wenn irgendjemand die
Tote eine Touri-Schlampe nannte. 


»Nein,
es ...« Deniz räusperte sich und hielt kurz die Luft an um die nächste
Schluckauf-Attacke zu unterdrücken, »... es war schon zwei Tage vorher aus.
Wirklich, das müssen Sie mir glauben! Ich bin wie immer nach dem Dienst in ihr
Zimmer gekommen und da saß sie auf dem Balkon, in einem ihrer aberwitzigen, knalligen
Bikinis, ein Glas Champagner in der Hand. Sie lümmelte sich im Liegestuhl, und
als ich die Flasche aufhob, um mir auch ein Schlückchen zu gönnen, merkte ich,
dass sie knochentrocken war. Eine 1,5 Liter-Magnumflasche! Wenn die Gute zu
picheln anfing, dann war kein Halten mehr ... auf jeden Fall wandt und aalte
sie sich auf ihrem Stuhl und kicherte vor sich hin und hat irgendwas vor sich hingebrabbelt,
von dem sie annahm, dass ich es verstehen sollte. Hab ich aber nicht, meine
Güte, die hat bis zum Schluss nicht kapiert, dass ich eine andere Sprache
spreche. Bei jedem Treffen dauerte es ne Viertelstunde, bis sie irgendwann
erstaunt die Augen aufriss und mich fassungslos anstarrte. You not
understand, you not understand? Dann hievte sie sich hoch, kullerte auf
mich zu und verhakte sich in meinem Gürtel, ihr Gesicht ganz nah an dem meinem ...«


Deniz
verzog das Gesicht und rückte unwillkürlich nach hinten als sei er wieder auf
Bernadette Fischbachs winzigem Balkon gefangen.


»...
und dann keifte sie: ‚You go, you go! I have wonderful Russki-Millionaire now with a lot
of Champagne!’


»Russki?«,
fragte Seda. »Was ist das denn?«


»Russe.«,
erklärte Kadir. »Sie hat Ihnen also klargemacht, dass Sie nicht mehr gefragt
sind, Deniz, und dass es da einen Russen als Nachfolger gab?«


»Jepp.«
machte Deniz. »Wonderfull Russki-Millionaire. So sagte sie. Vielleicht
war der ja romantischer veranlagt? Und wenn er ihr den Champagner spendiert
hat, brauchte er vielleicht keine Kohle kassieren. Aber warum sich ein reicher
Russe an Bernie ranmachen sollte, will mir nicht einleuchten. Die rennen doch
alle mit den allerschärfsten Bräuten hier durch die Gegend, Mädels, die nur
halb so alt sind wie Frau Fischbach gelten bei denen doch als jenseits des
Verfallsdatums. Naja, mir sollte es egal sein, für mich war es o.k., ich kam
gut aus der Sache raus und hatte meinen Schnitt gemacht. Ich hab sie nicht mehr
gesehen, nur noch aus der Ferne, am Pool oder so. Und dann hab ich von meinem
Großvater die Geschichte mit der Rutsche gehört.«


»Die
Male, die Sie sie noch gesehen haben – war da jemand bei ihr? Gibt es
irgendeinen Hinweis auf diesen ominösen Russen?«


»Nö, ich hab nix und niemanden gesehen.
Sobald ich ihr schrilles Lachen hörte, habe ich mich tunlichst verkrümelt.
Schien mir besser so. Kann ich jetzt gehen? Mein Großvater wird unheimlich
sauer, wenn ich zu spät komme.«


»Was
halten Sie davon?« 


Bülbül
verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah Ex-Kommissar Schmalfuß an.
Schmalfuß zog den Stuhl, auf dem Deniz gesessen hatte, zu sich heran und
postierte einen Fuß auf den Sitz. Nachdenklich blickte er auf seinen Fuß, der
in leuchtend weißen Kniestrümpfen und hellen Ledersandalen steckte. Ihm fiel
auf, dass der Riemen über den Zehen zu eng geschnallt war, weshalb er schon den
ganzen Morgen ein leichtes Ziehen verspürt hatte, doch er gestattete sich
nicht, die Schließe zu öffnen, um Bülbül und Seda nicht den Eindruck zu
vermitteln, dass er nicht bei der Sache war. Er sah auf und musterte die Tür,
durch die Deniz verschwunden war, als könnte sie ihm eine Erleuchtung schenken.



Seda
klemmte ihre Ellbogen hinter Renatos Garderobenständer und sah zu den beiden
Männern, die wie festgefroren in ihren Posen verharrten, die Stirn in strenge Falten
gelegt. Zwei John Waynes, dachte sie amüsiert und verspürte den Drang, den
unbeweglichen Männern eine Federboa wie ein Lasso um den Hals zu werfen. Sie
sah sie in kitzligen weichen Schals verstrickt am Boden, sich windend und
niesend, während sie, Seda, die Enden der Lassos in Händen hielt und sie mal hierin,
mal dorthin zog.


»Deniz
ist, wie unsere Freundin Seda schon bemerkte, ein naives, wenn auch etwas
durchtriebenes Bürschchen. Ich kann kein Motiv erkennen. Wenn er gelogen hat und
Frau Fischbach an ihm festhielt, Deniz hingegen sie loswerden wollte, so konnte
er seelenruhig abwarten, bis ihr Urlaub vorbei war. Vielleicht hätte sie noch
verlängert, aber irgendwann wäre doch der Moment gekommen, an dem sie ihre
Koffer hätte packen müssen und...«


»Deniz
ist ein Frosch und kein Mörder.«, kürzte Seda ungeduldig die Überlegungen ab. »Wenn
er jemand töten würde, dann im Affekt und dazu braucht er, ebenso wie dieser
deutsche Metzger, nur seine riesigen Patschepfoten.«


»Aber
als Gärtner«, warf Bülbül ein und verscheuchte die Fliege, die ihm um den Kopf
summte, »hätte er auf diese Nummer mit dem Draht kommen können. Und ich traue
ihm durchaus zu, dass er sich einen solchen Blödsinn ausdenkt, offen gestanden
passt das haargenau zu ihm und seinen Jungs. In einer Rutsche Draht zu spannen,
glauben Sie mir, das wäre genau das, worauf solche Kerle wie Deniz kommen –
vielleicht wollte er sie nur ein bisschen malträtieren, sich einen kleinen Spaß
erlauben, ihre grünen Algenfüße anspitzen oder ähnliches. Und das ist dann
gründlich daneben gegangen.«


»Und
wie sollte er wissen, dass Frau Fischbach an dem Morgen zur Rutsche ging?«


»Er
hätte sie hinschicken können! Wissen wir, ob sie ihn nicht nach der Disconacht
noch einbestellt hat?«


»Hätte
die Zeit gereicht? Die Zeugen sagten doch aus, dass Frau Fischbach die Disco erst
in den frühen Morgenstunden verlassen hat. Wenn sie ihn dann erst angerufen hat
...«


»Vielleicht
war er schon da, vielleicht hat er sie in ihrem Zimmer erwartet? Vielleicht
hatte sie das vergessen, denn hat Gregor Matuschke nicht erzählt, dass sie so
betrunken war, dass sie auf der Tanzfläche hinfiel? Er hat gewartet, ist immer
wütender geworden, dass er sich auf diesen Deal eingelassen hat, denn wenn sie
nicht erschien, wäre es auch mit der Bezahlung Essig und er hätte eine ganze
Nacht umsonst in einem fremden Bett rumgelegen, während er mit seinen Kumpels
auf dem Moped durch die Berge hätte düsen können. Es ist gut denkbar, dass er
sich diesen Gag mit der Rutsche ausgedacht und zur Ausführung gebracht hat, bevor
Bernadette Fischbach dann schlussendlich erschien. Wir müssen unbedingt
noch nachprüfen, wo er in jener Nacht war, mir scheint es plausibel, dass er in
ihrem Zimmer war und …«


»Nein,
war er nicht«, warf Seda ein und betrachtete ihre sorgfältig manikürten
Fingernägel. Sie runzelte die Stirn. Irgendwie stand ihr dieses Karmesinrot
nicht. Sie fuhr fort: 


 »Ich
bin nämlich clever und habe sein Alibi für diese Nacht erstens bereits erfragt
und zweitens überprüft. Deniz war die ganze Nacht zu Hause und hat seinem
Großvater beigestanden, der einen schlimmen epileptischen Anfall hatte. Es
wurde so schlimm, dass sie um kurz nach Mitternacht in die Klinik mussten – und
Deniz ist brav bis zum nächsten Morgen bei Ali geblieben, das ist bombensicher,
denn ich kenne die Nachtschwester auf der Station, sie ist die Kusine von
Leylas Mutter, die mit … na, ist ja egal, ich kenne sie, und sie konnte sich
genau an den großen, tumben Kerl erinnern, der nervös im Warteraum hin- und
herlief wie ein trauriger Zirkusbär. Außerdem: Wenn Deniz in Frau Fischbachs
Zimmer gewartet hätte, hätte die Spurensicherung nicht etwas von ihm finden
müssen? Und wenn sie … naja … wenn sie zusammen gewesen wären, dann hätte man
doch auch in Frau Fischbach etwas sein müssen, oder? Sie verstehen
schon, was ich meine, schauen Sie mich bitte nicht so an! Meine Informanten
haben mir aber erzählt, dass nur Frau Fischbachs Spuren im Zimmer waren, also
ist wohl auch der ominöse Russe nicht dort gewesen. Tja, meine Herren,
Detektivarbeit will halt gelernt sein, nicht wahr?«


Erfreut
betrachtete Seda die Röte, die sich erneut über Kadirs Nacken und auf
Schmalfuß‘ Wangen ausbreitet. 


Kadir
räusperte sich. 


»Danke,
Seda, das war wirklich sehr vorausschauend und klug und …«


»Danke
ergebenst für dies fachmännische Urteil.« Seda deutete einen Knicks an. »Und
was machen wir nun mit diesem unbekannten Russen? Wie blöd, Deniz hatte mir
davon nichts erzählt, sonst hätte ich schon einmal prüfen können, wie viele
Russen im Emir Palace abgestiegen sind. Macht uns das aber viel schlauer? Sie
kann ihn auch am Strand, auf der Promenade oder auf einem Ausflug kennengelernt
haben.«


»Wenn
es ihn überhaupt gibt.«, warf Schmalfuß ein und zog seine Kniestrümpfe hoch. »Ich
erinnere mich, dass sie schon im letzten Jahr etwas von einem Russen erzählt
hat. Sie hatte mich an einer der Strandbars erspäht und sich zu mir gesetzt,
ich entsinne mich, ihre Hand lag auf meinem Arm und an Flucht war nicht zu
denken. Es war früher Mittag und sie bestellte ein Bier, nicht ihr erstes, wie
ich ihren Augen ansah. Ich spüre noch ihren heißen Alkoholatem an meinem Ohr,
und sie plapperte und plapperte, ich weiß nicht mehr genau wovon. Es ging um
ein Stück Fleisch, das ihr am Morgen im Halse stecken geblieben war und ihr den
Atem nahm, und wie zwei gutaussehende türkische Kellner ihr beistanden, ihr die
Finger tief hinab in den Hals stießen und nach dem teuflischen Stück fahndeten
. Nun denn, dachte ich mir damals und trank meinen Kaffee aus, um die nächste
Gelegenheit zur Flucht zu ergreifen, hätten die Kellner nicht einfach wegsehen
können? Das war ein bösartiger Gedanke und ich versuchte ein schlechtes
Gewissen zu bekommen, doch nicht einmal ein Keim von Schuldbewusstsein stellte
sich ein, ich gebe es offen zu. Plötzlich bohrten sich ihre Nägel in meinen
Nacken und sie stieß einen lauten Schrei aus! ‚Ahhh, Herbert-Schnäuzchen, sieh
nur, da draußen, da ankert die Yacht von meinem Verehrer!‘ Ich drehte mich auf
dem Barhocker um und sah eine pompöse schnittige Yacht, die am Rande der Bucht
ankerte. ‚Das ist nur eines seiner Schiffe, er hat noch massig mehr, die
kannste gar nicht zählen, soviel wie das sind! Steinreicher Russe, ich kann dir
sagen, an jedem Finger ein fetter Brillant! Kommt aus Moskau, hat mehrere 200-Zimmer-Villen
dort, direkt am Roten Platz. Und sieh nur, dies Schiff! Genau von dieser Yacht
aus hat er mich entdeckt, wie ich so am Strand entlang spazierte, ahnungslos, ein
altes, ausgeleiertes T-Shirt an und meine Plastikeimerchen mit Muscheln am
Arm.‘ ‚Er hat sie aus dieser Entfernung gesehen?‘ Ich konnte nicht anders, ich
musste fragen, auch als Ex-Kommissar bleibt man durchdrungen vom Geist des
Investigativen, man muss nachhaken, wenn einem eine absurde Geschichte
aufgetischt wird. ‚Fernglas!‘ grunzte Frau Fischbach, keinesfalls aus der Ruhe
gebracht. ‚Na, jedenfalls, er fand mich bezaubernd, er sagt, nach all den
Supermodels, die er so auf seiner Yacht rumliegen hat, hat er die Schnauze
gestrichen voll von diesen allglatten, dürren Körpern, er braucht mal wieder
eine Frau, die man mit beiden Pranken anpacken kann, ohne dass sie quiekt wie ein
abgestochenes Schwein!‘«


»Wie
jetzt? Dann gibt es den Russen doch, und er existierte schon letzten Jahr?«
Bülbül blickte verwirrt zwischen Seda und Schmalfuß hin und her.


Schmalfuß
schüttelte den Kopf. 


»Ich
bin sicher, es gab den Russen schon im letzten Jahr, aber nur hier oben, im
Reich der Fischbachschen Phantasie!« Er tippte sich an seine Stirn. »Die Yacht,
die mir Frau Fischbach gezeigt hatte, fuhr unter einer wunderschön flatternden,
weiß-blauen griechischen Flagge.«


»Vielleicht
ist dieser Phantasie-Russe ihr Joker?« Seda verschränkte die Arme. »Wenn die
Dinge nicht so liefen wie sie wollte, holte sie ihn aus dem Ärmel, als Trost
und in dem Versuch, andere mit ihren Geschichten zu beeindrucken oder
vielleicht, wie bei Deniz, in dem noch verzweifelteren Versuch, eine
eifersüchtige Reaktion hervorzurufen. Ich glaube nicht, dass wir nach einem
echten Russen suchen müssen, aber ich frage trotzdem mal im Emir Palace nach.«


»Oh
Mann, was für eine verworrene Geschichte! Und wir sind keinen Deut weiter. Aber
soll ich Ihnen etwas sagen?« Bülbül stand auf und nahm seine Uniformjacke vom
Stuhl. »Zum ersten Mal tut mir diese Bernadette Fischbach von Herzen Leid.«
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- Eine gepflegte Damenrunde -


Latife
Bülbül hob den Kopf und zog mit beiden Händen die Haut ihres Doppelkinns
straff. Gurgelnd befahl sie ihren Freundinnen genau hinzusehen.


»Sie
hat nur einen einzigen Blick auf diesen Fleck geworfen und sofort
erkannt, dass es kein bösartiges Geschwür ist! Welcher Arzt kann heutzutage
noch so eine treffsicher Diagnose aus dem Stehgreif machen, wo sie erst einmal an
einem rumschaben, pieksen und Proben abnehmen, die dann in irgendwelchen Labors
in der Hauptstadt vergammeln? Und solange bekommt man keine Antwort, kein
Nicken, kein Kopfschütteln, stattdessen immer nur Schulterzucken!«


Hatun
und Ayse nickten und grunzten zustimmend, ja, da hatte Latife Recht, genau so
war es!


»Aber
nicht meine zukünftige gelin! Nevin sagt immer sofort was Sache ist, und
dabei ist sie noch so jung, ein richtiges Küken, man kann kaum glauben, dass
sie eine Studierte ist, keinen Tag älter als siebzehn sieht sie aus ...«


»Ach,
canim.«, unterbrach Ayse und reichte die Tüte mit den Sonnenblumenkernen
an Hatun weiter. Die drei Frauen saßen nebeneinander auf ihren
Plastikklappstühlen vor Hatuns und Latifes Mehrfamilienhaus und beobachteten
das morgendliche Treiben in der Straße. Hatun knetete die Tüte, drehte sich dann
zu Latife und rollte mit den Augen – wieder diese billige Sorte, in der mehr
Schalen als Kerne zu finden waren! Latife ließ ihr Kinn los und steckte eine
Hand in die Plastiktüte, wühlte demonstrativ lange darin herum und zog die
Finger mit einem bedauernden Schütteln wieder hervor. Ayse tat so, als habe sie
nichts gemerkt, und strich die Falten ihres salvar glatt, fuhr, wie in
Gedanken versunken, mit der Fingerspitze über die Ränder des pinkfarbenen und
grünen Blumenmusters. »Ich habe Nevin neulich auf dem Markt gesehen.«, sagte
sie. »Wirklich eine bildschöne junge Frau, die ...«


Latife
lächelte selbstzufrieden und verlagerte ihr Gewicht, um näher an die Freundin
zu rücken, die so Schmeichelhaftes über die Mutter ihrer zukünftigen Enkel zu
sagen wusste.


»...
die aber, so meine ich, zu diesem Frauentyp gehört, der früh aufblüht, reift
und dann...« Ayse beugte sich hinter Hatuns Rücken zu Latife und schnippte
energisch mit den Fingern vor Latifes Gesicht. 


»ZACK!
mit einem Schlag verblüht! Zack, eines Morgens steht sie auf und
fragt sich Wer ist diese alte verschrobene Schachtel dort im Spiegel?«


Latife
zuckte zusammen, fasste sich aber sofort wieder. Sie drückte Hatun noch ein
Stück weiter nach vorne, um sich ebenfalls Platz hinter ihrem Rücken zu
verschaffen, und schob sich so nahe an Ayse heran, wie ihr zwischen den
Plastiklehnen eingeklemmter Bauch und das drohende Knirschen ihres Klappstuhls
es zuließen. Hatun seufzte und ruckelte ihr tülbent zurecht, an dem
Latifes schaufelnder Arm hängen geblieben war. 


»Und
selbst wenn es so wäre, und ich sage nicht, dass es so ist, oh nein, eher
schneide ich mir die Zunge raus, als dass ich dir zustimme, denn du hast ihre
Haut nicht so oft und ausgiebig gesehen wie ich, aber gut, aber gut! Also,
selbst wenn: Was braucht meine Nevin ihre Schönheit, wo sie doch so ein kluges,
gebildetes Mädchen ist, Ärztin mit einem eigenen Behandlungszimmer und einer
Sprechstundenhilfe, die ihre Telefonate annimmt und ihr Tee, Krankenblätter und
Gebäck bringt? Eine Expertin ist sie, eine Spezialistin, die ihresgleichen
sucht, eine Göttin in Weiß, die diesen schlimm aussehenden Fleck auf
meinem Kinn sofort als harmlosen Leberfleck identifiziert hat!«


»Hatun
und ich haben dir beide schon lange vorher gesagt, dass es nur ein Leberfleck
ist! Stimmt’s, Hatun?«


Latife
schüttelte den Kopf über soviel Naivität, hievte sich mit einem langgezogenen Baaah
wieder auf ihren Stuhl zurück und setzte sich aufrecht und stolz in
Positur. Nur ihr Kinn vibrierte noch leicht und zeigte ihre Anspannung.


»Wie
kann ich Euch denn glauben? Sag mir das! Habt Ihr eine medizinische Ausbildung?
Soll ich mein Leben von Eurer Meinung abhängig machen, soll ich mein Leben
drangeben, nur weil eine von Euch meinen Hautkrebs nicht erkennt, wenn es drauf
ankommt? Ich soll sterben, obwohl ich eine Ärztin in der Familie habe?«


»Dein
Sohn ist doch noch gar nicht mit ihr verheiratet!«, warf Hatun ein und legte eine
Hand auf ihren schmerzenden Rücken.


»Jetzt
fang du auch noch Streit an!«, schmollte Latife und warf der Freundin einen
scharfen Blick zu. »Aber Kadir wird sie bald fragen, verlasst Euch drauf!
Momentan hat er nur soviel zu tun, er muss schließlich den Mörder von dieser
unseligen Ausländerin jagen. Aber er macht große Fortschritte, Ihr könnt also
beruhigt bei offenem Fenster schlafen.«


»Ich
habe nicht gehört, dass er schon einen einzigen Schritt weiter ist.«, bemerkte
Hatun, deren Neffe Levent einer der zwei Hilfspolizisten von Kommissar Refik
Dalga war. »Aber ich kann Euch etwas verraten, Ihr dürft es nur unter gar keinen
Umständen weitersagen, es soll nämlich keinesfalls bekannt werden, es ist streng
geheim und darf nicht an die Öffentlichkeit dringen, bevor die polizeilichen
Untersuchungen abgeschlossen sind.«


Latife
und Ayse beugten sich ruckartig vor und fielen synchron über Hatun her, die
ruhig und gelassen in ihrer Mitte saß und die Arme über der Brust verschränkte.



»Ich
habe neuerdings so ein Ziehen an meiner rechten Hüfte, ob ich dazu einmal deine
künftige Schwiegertochter ansprechen dürfte?«, fuhr sie unschuldig und geziert fort
und betrachtete zufrieden unter halbgeschlossenen Lidern die aufgeregten Gesichter
ihrer Freundinnen. 


»Blablabla,
was redest du da? Ja, sicher kannst du das, aber wen interessiert dein Hüftreißen,
oder was immer es ist! Es wird schon kein Krebs sein!«, schimpfte Latife und
wischte mit einer energischen Handbewegung die Konversationsgegenstände Nevin
und Krankheiten beiseite. 


»Was
weißt du, raus mit der Sprache, wir schweigen wie Gräber!« Ayse presste zur
Bekräftigung die Lippen fest aufeinander und Latife schüttelte heftig den Kopf,
als würde sie von böswilligen Schergen verhört und verweigerte standhaft und
energisch die Aussage. Hatun sah von einer zur anderen und platze dann heraus:


»Der
komiser hat einen Verdächtigen festgenommen, stellt Euch vor, natürlich
ist es auch so ein Ausländer! Die bringen sich noch alle gegenseitig um, und
das in unserem schönen Dereköy!«


»Oh,
was für ein Unglück!« Ayse schlug beide Hände vors Gesicht und stieß mit den
Ellbogen gegen ihre Tüte mit Sonnenblumenkernen, die auf ihre Füße und die
Straße prasselten.


»Sieh
mal, Hatun, da drüben die Tauben.«, flüsterte Latife der Freundin ins Ohr. »Die
rucken nicht einmal mit ihren Köpfchen, keine flattert hier rüber! Selbst die
wissen schon, dass es bei Ayse nur Schalen gibt.«


Laut
fuhr sie fort: 


»Was
ist das für ein Ausländer? Was hat Levent erzählt? Warum hat er diese Frau
ermordet? Bestimmt war verratene Liebe im Spiel und ...«


»…
und Alkohol! Die Ausländer sind doch immer betrunken, die haben nie gelernt
zivilisiert zu trinken.«


»Gewiss
eine Dreiecksbeziehung, mein Kadir erzählt mir genug, wie es in diesen schicken
Hotels zugeht, ich kann Euch sagen! Aber wie kann es auch anders sein? Da sehen
sich wildfremde Menschen den ganzen Tag notdürftig bekleidet, man stelle sich
vor, manche von denen essen sogar halbnackt. Ganz wirr und schwummerig würde
mir im Kopf, wenn ich das sehen müsste!«


»Und
nun noch dies neue Hotel, in dem die Touristen ganz nackig sein können, Ihr
Lieben, denkt nur, wie viel Morde dann noch geschehen werden!«


»Der
Vorteil bei den ganz Nackigen ist«, meinte Hatun, die als Tante eines Hilfspolizisten
mit einer gewissen Abgebrühtheit glänzen wollte, »dass niemand heimlich eine
Waffe bei sich haben kann.«


»Der
Rutschenmörder brauchte auch keine Waffe am Körper. Aber nun erzähl schon, wer
der Mörder war und wie sich alles zugetragen hat.«


»Also,
ich kann Euch nicht erzählen, was passiert ist, aber ich weiß wer der Täte war.
Kein Sterbenswort werdet Ihr verraten, nicht wahr? Also es war ...«


Hatun
sah sich um, ob jemand an einem der geöffneten Fenster des Hauses stand und
warf dann noch einen schnellen Blick unter ihren Stuhl. Latife rief: »Miran,
Junge, was machst du so spät noch hier? Warum bist du nicht in der Schule?«


Ein
kleiner Jungen schlenderte gemächlich auf sie zu, die Hände tief in den
Hosentaschen vergraben. »Habe heute eine Stunde später Schule. Habt Ihr was
Süßes für mich?« Erwartungsvoll kam er näher, denn bei den drei Frauen war
immer etwas Leckeres zu erwarten. 


Ayse
tätschelte seine Wange. »Nun aber schnell fort, mein Junge, besser zu früh als
zu spät in der Schule!« 


Angewurzelt
blieb Miran stehen und wartete.


»Ja,
arbeite doch ein wenig vor und mach deiner Lehrerin so ein Freude!« Hatun
schubste ihn dezent in die Seite und trieb ihn weiter zu Latife, die ihm einen
Apfel gab und ihm ins Ohr flüsterte: »Klingel heute Nachmittag noch einmal bei
mir, dann gibt es eine Überraschung. Aber nur, wenn du jetzt husch husch in die
Schule gehst. Nein. Geh nicht, renn besser!«


Miran
strahlte, umklammerte seine Tasche und ahmte ein Rennwagengeräusch nach bevor
er davon galoppierte.


Die
Frauen steckten die Köpfe wieder zusammen.


»Es
war dieser verrückte alte Mann, den wir schon seit Jahren kennen. Der, der
immer mit seinem blitzblank geputzten Fahrrad durch den Ort kurvt. Levent sagt,
es ist ein Ex-Kommissar aus Deutschland, er kommt aus der gleichen Stadt wie
das Opfer. Da habt Ihr das Motiv!«


»Was
soll das für ein Motiv sein?«, fragte Latife. »Das ist ein Zusammenhang und
kein Motiv. Nein, nein, das muss ein Missverständnis sein, ich glaube nicht,
dass der Mann etwas damit zu tun hat, er war immer ausgesprochen höflich und
zuvorkommend, wenn ich ihm begegnete. Er hielt immer an und ließ mich die
Straße queren, machte sogar stets eine kleine Verbeugung von seinem Sattel
herab. Oh nein, da hat der komiser den Falschen erwischt, glaubt mir!
Mein Kadir ist bei der deutschen Polizei ausgebildet und das war eine
grundsolide, eine hervorragende Ausbildung, kein deutscher Kommissar käme
jemals auf die Idee, eine Frau zu ermorden, nur weil sie aus der gleichen Stadt
kommt!« 


Latife
schüttelte den Kopf. 


»Ein
deutscher Kommissar würde überhaupt nie morden, weder Ausländerinnen noch
Türkinnen...«, legte sie triumphierend nach.


»Es
ist aber wie es ist!«, unterbrach Hatun in dem Gefühl ihren Neffen und die
türkischen Sicherheitskräfte verteidigen zu müssen. »Levent hat nie behauptet,
dass dieser Mann die Touristin ermordet hat, nur weil sie aus der gleichen
Stadt kommen.«


»Du
hast gesagt, das wäre das Motiv, Ayse, habe ich nicht Recht? Hat sie das
gesagt oder nicht?«


»Hat
sie!«


»Das
ist natürlich nur der winzigkleine Teil des Motivs, den ich kenne. Ein Ausschnitt,
eine Facette der Gesamtgeschichte! Levent kann mir doch nicht alles verraten,
er ist schließlich ein pflichtbewusster Polizist. Aber ich kann Euch noch
sagen, dass der Mann leugnet, er hat noch kein Geständnis abgelegt. Aber bei Refik
Dalgas Verhörmethoden gestehen sie früher oder später alle, soviel ist
sicher.«


Latife
lehnte sich zurück und kniff die Augen zusammen. Ihre Stirn legte sich in tiefe
Falten. Wieso hatte bebegim ihr davon nichts erzählt? Vertraute er ihr
nicht? Oder, was viel schlimmer war, wusste er etwa nichts davon? Bestand die
Möglichkeit, dass Dalga den Fall löste und nicht ihr Sohn? Was würde Nevin dazu
sagen?


Latife
hievte sich mit erstaunlicher Behändigkeit aus ihrem Klappstuhl. »Ich bin
gleich wieder da, mir ist gerade eingefallen, dass ich ... äh ... ich glaube,
ich habe vorhin die Kühlschranktür nicht richtig zugemacht, man muss sehr fest
drücken, sonst springt sie nach einer Minute wieder auf. Bin gleich wieder bei
Euch!«


»Beeil
dich nicht, Latife, ich muss schnell noch auf den Markt, fällt mir ein. Meine
Tochter und mein Enkel kommen heute Abend, und ich habe ganz vergessen, ein
paar ... Tomaten ... und ... Gurken ... zu holen.«


Ayse
stand auf, stapfte durch die knirschenden Sonnenblumenschalen und wühlte in
ihren Hosentaschen. Verwirrt sah Hatun den beiden Freundinnen nach. Dann zuckte
sie die Achseln, schlüpfte in ihre Hauspantoletten und schlenderte mit
schmatzenden Gummisohlen zu einer Nachbarin zwei Häuser weiter, die eben Wäsche
vor dem Fenster aufhängte.


Bevor
Latife im Haus verschwand, sah sie noch, wie Ayse das Handy aus der Tasche zog,
das ihr Mann ihr für Notfälle gekauft hätte und das sie angeblich nicht
bedienen konnte. Notfälle!, höhnte Latife in Gedanken und zog sich
aufgeregt am Treppengeländer hoch. Jetzt wird sie das Handy gleich zum
Schmelzen bringen in dem Versuch einhundert Nummern gleichzeitig zu wählen. Wie
schwatzhaft sie ist! Aber was rege ich mich auf? Das war sie schließlich schon
zu unserer Schulzeit, nichts konnte sie für sich behalten! Und das, obgleich
wir Hatun hoch und heilig versprochen haben zu schweigen! 


Latife
öffnete die Wohnungstür und eilte durch den Flur zum Telefon. Eben wollte sie
abheben als es klingelte. Oh nein, nicht jetzt!


»Efendim?«


»Weißt
du schon das Neueste? Halt dich fest. Oder besser: Setz dich! Sie haben einen
Ausländer verhaftet! Du weißt schon, wegen der Mordgeschichte im Emir Palace,
diese kopflose Frauenleiche. Der Mörder hat herausgefunden, dass seine Geliebte
einen anderen hatte und hat sie mit dem Draht zuerst gepeitscht, dann
erdrosselt und ihr dann noch die Kehle durchgeschnitten und ihre kopflose
Leiche in der Rutsche versteckt. Den Kopf hat er in den Pool geworfen, kannst
du es glauben?«


»Ayse?
Ayse, bist du das?«


Es
wurde still am anderen Ende der Leitung, Latife hörte nur stockendes Atmen und
tapsende Schritte.


»Wer
...ähh ...?«


»Ich
bin’s. Latife.«


»Oh.
Da habe ich mich wohl ... verwählt ...«


»Ich
spare mir jetzt jeden Kommentar, denn ich will dich aus der Leitung haben, ich
habe hier einen ärztlichen Notfall. Wenn du gleich erneust wählst, denk wenigstens
bitte daran, dass du nicht Hatuns Nummer drückst!«


Latife schmiss den Hörer auf die
Gabel und nahm ihn sofort wieder hoch. Mit fahrigen Fingern wählte sie Kadirs
Handynummer. Nun geh schon ran, ich denke, du bist 24 Stunden am Tag
erreichbar? Gilt das etwa nicht für deine eigene Mutter, bebegim?


Refik
Dalga tippte sich mit einem Dominostein gegen die Vorderzähne und gab ein zufriedenes
Grunzen von sich. Die warme, feuchte Luft in dem kleinen Vorraum des Polizeireviers
umwaberte träge einen leeren Besucherstuhl. Sie prallte weiter gegen einen
Tresen, der den Raum in der Mitte teilte und auf dem mehrere vollgestopfte
Ablagekörbe und ein vertrockneter Palmenableger in einem leeren Glas standen
und wurde schließlich von den mühsam rotierenden Blättern eines Ventilators
erfasst, der hinter dem Tresen im Rücken des komiser stand. Ab und an
drehte sich Dalga zur Seite, hob einen Arm und trocknete seine Armbeuge
im Luftstrom. Dann wandte er sich wieder um und drückte seinen Bauch fest gegen
die Kante der Tischplatte, so dass der Tisch jedes Mal ein wenig nach hinten
ruckelte und den gegenüber sitzenden Hilfspolizisten Levent Kirik immer enger
gegen die unverputzte Wand drückte. Während er weiter mit dem Stein auf seine Vorderzähne
trommelte, beobachtete Dalga unter halbgeschlossenen Lidern, wie Kirik
vorsichtig mit zwei Fingern versuchte, den Tisch zurückzuschieben, in der Hoffnung,
dass sein Chef davon nichts mitbekäme. Die Tischbeine in eine andere Position
als die von Dalga gewünschte bringen zu wollen, dies wusste Kirik genau, glich
Amtsanmaßung und schwerer Beleidigung und konnte im schlimmsten Fall zu einem
von Dalgas gefürchteten Wutausbrüchen führen, in denen er die drei wackligen
und mehrfach geklebten Ablagekörbe vom Tresen fegte und seinen Untergebenen
beim Kragen packte und in eine der drei - meist leeren – Zellen warf, die sich
im hinteren Trakt des Reviers befanden.


Kirik
fing noch eben rechtzeitig den Blick seines Chefs auf, stützte sein Kinn
resigniert auf beide Fäuste, und blickte auf die Spielsteine, die sich wie eine
verknotete Riesenschlange auf dem Resopaltisch wandt. Es war ihm ein Rätsel,
warum der komiser für jeden Zug eine Ewigkeit brauchte als säßen sie vor
einer mehrtägigen Schachpartie, er verstand nicht, warum Dalga seine Stirn in
tiefe, konzentrierte Falten legte und ihn, Levent, misstrauisch beäugte, sobald
er sich bewegte, als bestünde die Gefahr, dass der Hilfspolizist im nächsten
unbeobachteten Moment aufspringen und die Steine auf den Boden wischen würde
wie ein quengeliges Kind. Verlieren will gelernt sein, ermahnte Dalga
seinen Untergebenen ein ums andere Mal und Kirik nickte artig. In der Tat,
dachte Levent bei sich, musste es gelernt sein, und es gab keinen besseren
Lehrmeister als den komiser, dessen Wangen und Nacken sich lila verfärbten,
wenn er verlor. Seine Augen umwölkten sich, und er vergiftete die Atmosphäre in
der winzigen Polizeistation über Tage hinaus mit haltlosen verbalen Angriffen
gegen jedermann, Hilfspolizisten wie Gefangene. Sein Hirn, von der Schmach zu
Höchstleistungen angeregt, arbeitete unentwegt neue schikanöse Anweisungen und
Arbeiten für seine Mitarbeiter aus, und so verstanden sich Taylan Dogulu und
Levent Kirik bereits kurz nach ihrer Übernahme aus der Polizeischule darauf,
beim Karten- oder Dominospiel mit Bravour und doch so geschickt zu verlieren,
dass der komiser ihnen nie auf die Schliche kam. 


Levents
einziges Interesse bestand während der laufenden Partie darin, den Moment
abzupassen, an dem sich Dalga ein wenig nach rechts oder links bewegte, so dass
sich die Chance bot, einen Hauch des kühlenden Luftstroms zu erhaschen. Der
Ventilator stand ausschließlich dem komiser zu, einen zweiten, und hier
hatte Dalga den Finger erhoben und ihn fest auf Levents Brust gestippt, die unter
dem Hemd schweißnass und klebrig war, würde der Steuerzahler den
Hilfspolizisten erst dann zugestehen, wenn sie sich im Einsatz bewährt, wenn
sie Erfolge aufzuweisen und mehr getan hatten, als nur mit klirrenden
Schlüsseln die Stahltür hinter Verbrechern zuzuschließen, die er, Dalga, im
Alleingang dingfest gemacht hatte. 


Als
Dalga den Stein endlich an die Dominoschlange anlegte, quietschte die Tür in
den Angeln. Ein Bewegungsmelder registrierte den Besucher und gab ein Signal an
einen CD-Player weiter, aus dem sodann ein türkischer Militärmarsch erklang. Wenn
er in der Freizeit nicht an seinen Memoiren arbeitete oder im Café saß, widmete
sich Kommissar Dalga diversen elektronischen Spielereien, deren Ergebnisse er
gerne im Revier einsetzte.


Der
Hilfspolizist seufzte erleichtert auf. Noch bevor er sich hinter dem Tisch
hervorquetschen konnte und der Militärmarsch beendet war, hatte der Besucher
den Tresen erreicht und schob das sichtbehindernde Einweckglas mit dem
Palmenableger energisch beiseite. Da niemand und schon gar nicht ein Zivilist in
den Amtsräumen berechtigt war, die Einrichtung zu verändern oder auch nur
anzufassen, zuckte Dalga bei dem kratzenden Geräusch zusammen und drehte sich
mit einem Ruck um.


»Wie
kommen Sie dazu, Ex-Kommissar Schmalfuß zu verhaften? Ich wollte es nicht
glauben, als ich es hörte, um Himmels willen, Dalga, sagen Sie mir, dass das
nicht wahr ist! Sie hätten jeden hier in Dereköy verhaften können, mich
eingeschlossen, und hätten damit einen sichereren Instinkt bewiesen als mit
dieser Verhaftung! Der Mann fährt tagein, tagaus mit seinem Fahrrad durch die
Berge, hält Schwätzchen mit den Hotelgästen und ist seit Jahren hier bekannt –
er ist so harmlos wie ...«


Bülbül
sah sich um und zog an der Spitze des vertrockneten Palmwedels, »... wie dieses
Ding hier!«


Dalga
strich sich den Schnurrbart glatt und richtete sich würdevoll auf. Er machte
einen Schritt nach vorne und schob mit der Schuhspitze  rasch einen kleinen
Hocker vor den Tresen. Trotz seiner gedrungenen Gestalt gelang es ihm,
leichtfüßig auf den Hocker zu gleiten, ohne dass der Besucher die Veränderung
in Dalgas Größe bewusst bemerkte. Nun, da er ihm Aug in Auge gegenüberstand
fand Dalga, dass Bülbül mehr denn je einem unmännlichen Laffen glich. Schlafzimmeraugen
wie bei einem schmachtenden Weib, dachte er. Wenn seine kleine Tochter hier
wäre, würde sie ihm kleine Zöpfchen in die Haare flechten, die ihm viel zu tief
in die Stirn fielen, und ausgerechnet so jemand lehnte den Dienst in der türkischen
Polizei ab, die einzige Möglichkeit überhaupt, einen Mann aus ihm zu machen,
wenn es nicht ohnehin dafür schon zu spät war! Jeder war selbst für seine
ungenutzten Chancen verantwortlich, dachte Dalga, aber dir, mein Jungchen,
hätte ich gerne eingeheizt!


»Auch
Ihnen, mit Verlaub, einen schönen, einen guten Tag, Herr Sicherheitsbeauftragter!«
Dalga dehnte den Titel in einem verächtlichen Singsang und Levent Kirik, der
den Tisch mittlerweile einige Zentimeter verrückt hatte und nun wieder zu Atem
kam, kicherte beifällig. 


Bülbül
wollte antworten, doch Dalga gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen. Seine
momentane Körpergröße beflügelte ihn.


»Die
Festnahme von Herrn Schmalfuß erfolgte aufgrund eindeutiger Indizien, denen ich
in Kürze stichhaltige Beweise beifügen werde. Unsere Ermittlungen laufen auf
Hochtouren, verehrter Herr Ex-Kollege, und Sie werden vermutlich demnächst in
der lokalen, regionalen und sogar internationalen Presse von einem umfassenden
Geständnis des Rutschenmörders lesen können.«


»Indizien?
Sie nennen die Tatsache, dass Schmalfuß die Tote schon im letzten Jahr kannte
und ein paar Worte mit ihr gewechselt hat Indizien?« Bülbül schlug mit
der Faust auf den Tresen, was Dalga veranlasste ihm wie eine zärtliche Mutter
den Handrücken zu tätscheln. Rasch zog Bülbül die Hand zurück und verschränkte
die Arme vor der Brust. Ihm fiel plötzlich auf, wie groß Dalga war und er warf
einen beunruhigten Blick auf den Linoleumboden. Besaß der komiser eine
Vorrichtung, mit deren Hilfe er unliebsame Besucher in den Boden versinken
lassen konnte?


»Und
sie kommen beide aus der gleichen Stadt!«


»Aus
Hamburg! Eine Millionenmetropole! Stammten die Beiden aus Istanbul, würden Sie
auch nicht behaupten, dass sich daraus zwingend eine Bekanntschaft ergeben
müsste. Die Wahrscheinlichkeit, dass Schmalfuß und Frau Fischbach sich in
Hamburg schon einmal begegnet sind, liegt bei Eins zu einer Million!«


Es
wurde still im Raum, nur das Brummen des Ventilators war zu hören. Langsam
stützte Dalga beide Ellenbogen auf den Tresen und zwirbelte bedächtig seine
Schnurrbartspitzen. Er genoss die Situation in vollen Zügen und hätte den für
Bülbül schmählichen Moment gerne herausgezögert, doch die Worte tanzten allzu
vergnüglich auf seiner Zunge, sie kitzelten und quälten ihn, und so platzte er
heraus: 


»Dann
hat Ihnen Ihr teurer deutscher Freund, der so harmlos durch unsere schönen
Berge radelt, nichts verraten? Das scheint mir interessant ... hatte er kein
Vertrauen zu Ihnen? Oder, und das ist wahrscheinlicher, hatte er Angst, dass
Sie, ein selbsternannter Kosmopolit, ein weitgereister Weltmann mit
hervorragender fremdländischer Ausbildung, die gleichen Schlüsse ziehen würden
wie ich, ein bescheidener, einfacher Kommissar vom Lande?«


Unwillkürlich
hielt Kadir die Luft an. Er spürte, wie eine Ader an seiner Stirn anschwoll,
ein sicheres Zeichen, dass etwas Unangenehmes, Gefahrvolles im Raum stand und
ihn bedrohte. Er musterte Dalgas selbstzufriedene Miene, sah, wie sich seine
Wangen aufplusterten und die Ohrläppchen sich vor Aufregung rot färbten. Levent
Kirik hatte sich vorsichtig bis zum Ventilator vorgeschoben und stand mit
ausgebreiteten Armen wie eine Krähe, die zum Flug ansetzt, vor dem Luftstrom,
ein seliges Lächeln im Gesicht. Es schien, als habe er die beiden Männer am
Tresen vollkommen aus seinem Bewusstsein ausgeschlossen, in Wahrheit jedoch hörte
er angestrengt zu und freute sich an der ausstehenden Demütigung für Bülbül. Er
war nicht wählerisch, ihn hätte es genauso gefreut, wenn Dalga der Verlierer
des Wortgefechts gewesen wäre, aber auf seine daran anschließende schlechte
Laune konnte er gut verzichten.


»Was
hat er mir nicht verraten?«


Dalga
ging darauf nicht ein, sondern fuhr nachdenklich fort: 


»Und
von Ihren deutschen Freunden von der Polizei sind Sie ebenfalls nicht
informiert worden? Tsts ...« Der Kommissar schnalzte mit der Zunge und
schüttelte bedauernd den Kopf. »Sieht so aus, als wären Ihre internationalen
Kontakte doch nicht so brauchbar, wie Sie uns immer weismachen wollen.«


»Was
hat er mir nicht verraten?«, wiederholte Bülbül stur in gleichgültigem Ton,
während er spürte wie sein Herz schneller schlug und ihm von der schlechten
Luft im Raum leicht übel wurde. 


»Nun,
ich helfe Ihnen gerne auf die Sprünge, junger Mann. Frau Fischbach arbeitete
als Empfangskraft in einem Ingenieurbüro in ... Kirik, stehen Sie da nicht faul
vor meinem Ventilator rum, reichen Sie mir die Akte!«


Ohne
sich umzuwenden, streckte Dalga die Hand nach hinten aus und schnippte
ungeduldig mit den Fingern. Kirik stolperte zu einem penibel aufgeräumten
Schreibtisch und schnappte sich die einzige Akte, die vor etlichen
silbergerahmten Fotografien der Familie Dalga lag. Bülbül kniff die Augen
zusammen und erkannte inmitten der Familienfotos, die im Halbkreis in mehreren
Reihen wie Besucher eines Amphibientheaters angeordnet waren, ein Foto des
türkischen Präsidenten. Er stand leicht seitlich, die Hand zum Gruß erhoben und
sein Blick schien wohlwollend auf der Sippe der Dalgas zu ruhen.


Dalga
knallte die Akte auf den Tisch und schlug sie an der entsprechenden Stelle auf.


»...
Ingenieurbüro in Hamburg Ho – he -- luft West, oder wie immer man das
ausspricht, aber das tut hier nichts zur Sache. Das Büro entwickelt unter
anderem für Shell Offshore-Plattformen in Nigeria und unsere Bernadette
Fischbach schien auch nach zwanzig Jahren im gleichen Metier keinen blassen
Schimmer gehabt zu haben, was die Firma herstellte und wie das Geschäft
funktionierte, aber der Chef war zufrieden, dass sie immer pünktlich war, stets
für alle Geburtstage Geld einsammelte und zu Weihnachten die Räume dekorierte.
Sie stellte Telefonate durch und bestellte Büromaterial, mehr, so sagte man
uns, war bei ihr nicht drin. Soweit, so gut. Das Büro ist in einem größeren
Gebäudekomplex untergebracht, insgesamt teilen sich ... Moment, hier steht es
irgendwo...« Dalga befeuchtete seine Finger mit der Zunge und blätterte weiter.
»Insgesamt haben 26 Firmen kleiner und mittlerer Größe ihren Sitz in diesem
Haus. Und nun raten Sie einmal, verehrter Herr Kollege, wer von März 2007 bis
Mai 2008 dort als Pförtner und Wachmann Dienst getan hat? Wie ist das, Bülbül?
Sind die deutschen Pensionen für Kriminalkommissare nicht hoch genug um sich
davon einen schönen Lebensabend leisten zu können?«


Dalga
lächelte und fuhr sich mit einer Hand zärtlich über sein glänzendes Kinn. Der
schöne Möchtegernsheriff, dachte er zufrieden, lässt sich zwar nichts anmerken,
aber der Schlag hat gesessen! 


Und was tust du nun, budala? 


»Ich
will mit ihm reden.«, presste Bülbül hervor und sah nach der schweren
Seitentür, die zu den Gefängniszellen führte. »Lassen Sie mich mit Schmalfuß
reden, nur für ein paar Minuten. Bitte!«


Dalga
drehte sich lachend zu Levent Kirik um, der in das dröhnende Gelächter mit
einem meckernden Kichern einfiel.


»Ich
habe keinen Grund, Ihnen das zu gestatten, Bülbül, nicht einen einzigen! Und
ich werde es auch nicht tun.« 


Dalga
wedelte mit dem Finger wie ein Scheibenwischer vor Bülbüls Nase. Dieser verkniff
sich den Wunsch kräftig zuzubeißen und machte wortlos auf dem Absatz kehrt. Der
Militärmarsch ertönte und Bülbül stürmte aus dem Revier. Die Sonne stach ihm in
die Augen und blendete ihn einen Moment. Während er die Sonnenbrille aufsetzte,
zog er sein Handy hervor und rannte im Zickzack über die Straße, die, obwohl
zweispurig, von den Autofahrern meist ab dem späten Vormittag als vierspurige
Rennbahn genutzt wurde. 


Hupen
dröhnte in seinen Ohren, als sich Seda nach einer, wie ihm schien, schieren
Ewigkeit meldete.


»Meridian
Palace, einen schönen guten Tag, Sie sprechen mit der Rezeption.«


»Seda,
sind Sie auf der Arbeit?«


»Nein.«,
klang es gedehnt über den Verkehrslärm hinweg. »Ich melde mich gerne auch
privat so, denn mein Job im Club ist mein ganzes Leben.«


»Entschuldigung,
ich bin etwas durcheinander, Seda, Sie müssen mir helfen, nein, Sie müssen
Schmalfuß helfen, es ist...«


»Was
ist? Was ist mit meinem Schmalfüßchen los? Wo sind Sie? Auf der Autobahn?«


»Es
ist ernst, Seda, sehr ernst. Dalga hat ihn eingebuchtet, ein Wunder, fällt mir
gerade auf, dass Sie das noch nicht wussten. Dalga lässt mich nicht zu ihm, und
ich weiß nicht, ob sich irgendein Anwalt um seine Angelegenheiten kümmert. Es
würde mich nicht überraschen, wenn Dalga ihm sämtliche Rechte vorenthält, auch
wenn ihm diese Verfahrensfehler später angelastet würden. Wir brauchen jetzt
Ihren Vater, er muss dafür sorgen, dass wir mit Schmalfuß sprechen dürfen! Wie
schnell kriegen Sie das hin?«


»Wie
weit sind Sie vom Meridian Club weg?«


»Wenn
ich ein Taxi kriege, bin ich in zehn Minuten bei Ihnen.«


»Was
schwatzen wir dann noch? Legen Sie auf, ich muss mich um Wichtigeres kümmern,
ich habe keine Zeit mit Ihnen Süßholz zu raspeln.«


Bülbül
blieb am Straßenrand stehen und spürte, wie sich sein Atem und sein Herzschlag
langsam beruhigten. Jetzt, dachte er mit einem erleichterten Grinsen, während
er Sedas konzentriertes Gesicht vor sich sah, wie sie, zwei oder drei Telefonhörer
am Ohr, der Welt mit hastigen Worten ihre Befehle erteilte, werden wir mal
sehen, komiser, wer hier zuletzt lacht. 
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- Lamento an der Bar -


»Paaasa...oo...gluuuu.
Mmmh, wie Pascha, cool, ich wünschte, ich hätte auch so einen Namen, das
verleiht doch enorm Selbstvertrauen, stimmt’s? Hab ich das so richtig
ausgesprochen, Sportsfreund?!«


»Perfekt,
Herr Volkmann, perfekt!« 


Miran
Pasaoglu nickte seinem einzigen Gast aufmunternd zu und wischte imaginäre
Flecken von seinem blankpolierten Tresen. Die stechende Nachmittagssonne
verschwand hinter den hohen Kokospalmen und tauchte die Bar in ein sanftes orangefarbenes
Licht. In weniger als einer Stunde musste Miran die Lichter einschalten, denn
die Sonne verschwand als ließe sie sich, so wie ein Kind mit einem Freudenschrei
vom Felsen sprang, mit einem Ruck am Horizont ins Meer fallen. Er hatte in
vielen Ländern als Barkeeper gearbeitet, hatte in England zugesehen, wie der
Tag sich in einem langsamen Dämmerungsprozess verabschiedete, oder, wie in
Schweden, überhaupt nicht verschwinden wollte. 


So
wie hier war es Miran am liebsten. 


Kein
langes Verweilen in einem verhuschten Zwischenzustand, sondern klare Linien,
helle Sterne, die mit einem Schlag am Nachthimmel funkelten und ihm
signalisierten, dass an seinem Tresen in wenigen Augenblicken die Hölle los
sein würde. Die Bar des Meridian Club war nicht nur sein persönlicher Lebensmittelpunkt,
sondern auch der Mittelpunkt der Clubanlage. Sie befand sich auf einer
überdachten Empore zwischen Pool, Restaurant und Showrondell, so dass Miran von
seinem Platz aus die gesamte Anlage und das Treiben der Gäste im Blick hatte. Sein
geschultes Auge sagte ihm sofort, wer mit wem anbändeln würde, wer nur an Sport-
und Wellnessprogramm interessiert und welches Paar gekommen war, um seine
Beziehung oder Ehe zu retten. Für solche Paare fühlte er jedes Mal grenzenloses
Mitleid, er konnte nicht anders und wusste nicht woher dies kam. Vorsichtig,
beinahe devot, stellte er in solchen Fällen ihre Pina Colada und seinen
doppelten Whisky auf den Tresen und beobachtete mit angehaltenem Atem, wie die
Frau vorsichtig an ihrem Strohhalm sog als nippe sie an Gift und dabei tangential
an ihrem Mann vorbeischielte, zwischen den Palmen und Liegestühlen vorbei,
hinaus aufs offene Meer, als ob sie sich mit allen Fasern ihres Seins danach
sehnte, sich von einem mächtigen Brecher erwischen zu lassen und frei durch das
Wasser zu kegeln. Ein Knoten verengte sich in diesen Momenten in Mirans Brust,
wenn er dann vorsichtig, ein Glas wieder und wieder polierend und gegen das
Licht haltend, nach dem Mann sah und erkannte, dass dieser seiner Frau nicht
einen Blick gönnte sondern angelegentlich damit beschäftigt war, Pistazien zu
knacken und die jungen Mädchen im Pool beobachtete, die sich kreischend um eine
Luftmatratze stritten. 


Genau
so ein Mann war Kai-Uwe Volkmann, der soeben versonnen mit dem Finger an seinem
kühlen Bierglas entlangstrich und ernsthaft über Mirans Familiennamen
nachzudenken schien. Bei den Angestellten hatte er sich bereits nach wenigen
Tagen schwer beliebt gemacht, denn er gab großzügig Trinkgeld, obgleich er all
inclusive gebucht hatte. Er behandelte das deutsche und türkische Personal
mit der gleichen Freundlichkeit, behielt ihre Namen ohne auf das Schild sehen
zu müssen. Wenn er den alten Gärtner Ali sah, der sich mit einem schweren
Rasenmäher abmühte, sprang er von seinem Liegestuhl am Pool auf und trabte
barfuß über die kochend heißen Steinplatten um ihm zur Hand zu gehen. Obwohl
Ali kein Wort Deutsch sprach, führte er den Gast durch die Anlage, deutete auf
hellen Oleander, zierliche Zwergpalmen und wuchernde Hibiskusblüten, erklärte,
dass die Schwalben, die aussahen als spielten sie miteinander, in Wahrheit nach
Mücken jagten, die sich im Gras tummelten. Der Deutsche schleppte den
Rasenmäher hinter sich her und lauschte interessiert, verstand intuitiv nahezu
alles, was Ali im erzählte und sprach ehrfürchtig türkische Worte nach, die ihm
gefielen und auf seiner Zunge schmolzen wie Eis. Frau Volkmann hatte Miran
bislang nur zwei- oder dreimal gesehen und hätte sie am ersten Abend nicht
steif neben ihrem Mann auf einem der Barhocker gesessen, hätte er gar nicht
gewusst, dass Volkmann in Begleitung hier war. Sie war eine große, hagere Frau
mit einem asymmetrischen, kantigen Haarschnitt, den Miran das letzte Mal vor
über zwanzig Jahren gesehen hatte. Sie schaute Miran nicht an, als sie ihre
Bestellung aufgab und bedankte sich nicht, als er das Weißweinglas vor sie
hinstellte, sondern schlang sofort ihre langen Finger um das Glas und drückte
zu als wolle sie es zum Bersten bringen. Miran betrachtete ihre Knöchel, die
merkwürdig stark ausgeprägt waren, so als säßen kleine Bälle unter der ledrigen
Haut, und fasste eine innige Abneigung zu ihr und tiefe Zuneigung zu Kai-Uwe
Volkmann, der sich hastig für seine Frau bedankte und entschuldigend mit den
Lidern zwinkerte. Frau Volkmann drehte sich auf ihrem Barstuhl hin und her und
ließ ihren Blick über die Menge schweifen, die in Grüppchen beisammen stand,
lachte und durcheinander lärmte. Gleich würde Olli Reinecke im weißen Anzug
herbeigeschlendert kommen, sich ans Mischpult stellen und die Disconacht eröffnen,
die jeden Abend vor Mirans Bar auf der Empore unter freiem Himmel stattfand.
Miran rannte mit seinen zwei Kollegen in eingespielter Choreografie hinter dem
Tresen hin und her, freute sich an jedem Cocktail, den er perfekt inszeniert
aus dem Shaker goss und garnierte, strahlte, wenn sich der Gast vor Entzücken
über seine Kreation die Hand auf die Brust legte und ehrfürchtig auf die
anmutig geschnittene Litschiblüte starrte. Das Nächste, was er von Frau
Volkmann sah, als er einen Augenblick verschnaufen konnte und sich eine Zigarette
ansteckte, war ihre Gestalt auf der Tanzfläche. Sie trug ein eng anliegendes
kurzes Paillettenkleid und hochhackige Schuhe, in denen sie sich nicht bewegen
konnte, und so stand sie auf einem Fleck und ruckte ihren Oberkörper vor und
zurück, ruderte mit den Armen und stieß mit den Ellenbogen nach andern Tänzern,
die sich in ihre Nähe wagten. 


Miran
gönnte sich eine kurze Pause und beobachtete sie. Für einen Moment verschwand
die Bar um ihn herum, und er dachte an das kleine Steinhaus seiner Großmutter,
weit entfernt in den Bergen Kappadokiens. Sie besaß einige Schafe und eine
Handvoll Hühner, denen sie die Eier stets mit einer kleinen gemurmelten Entschuldigung
aus dem Nest nahm. Eines Tages war eines der Hühner erkrankt, es flatterte wild
hinter dem Haus hin und her, blieb plötzlich geduckt stehen und fixierte mit ruckendem
Kopf den kleinen Miran, der zusammen mit seiner Großmutter hakenschlagend hinter
dem Vogel herrannte um ihn einzufangen. Mit verstörtem Blick setzte das Huhn
zum Sprung an, raste zwischen Mirans Beinen hindurch und flatterte gackernd auf
ein Plateau zu, das nach einigen hundert Metern schroff endete und die obere
Kante einer breiten, felsigen Schlucht bildete. Es war Miran von seiner
Großmutter strengstens verboten sich dem Ende des Plateaus zu nähern, die
Felsen waren brüchig und bei jedem Unwetter stürzten Erde und Gesteinsmassen in
die Schlucht. Natürlich hatte er sich dennoch eines Tages aufgemacht. Wie ein
Trapper robbte er auf dem Bauch bis zum Abgrund und schielte hinunter, konnte
den Grund jedoch nicht erkennen, denn bis zur Talsohle drang kein Licht. Auf
der anderen Seite der Schlucht lag auf einem Felsvorsprung der Kadaver eines
Tieres, und Miran zog sich vorsichtig und schwer atmend zurück. Und nun raste
das beste Huhn, dass Großmutter je gehabt hatte auf den Abgrund zu! Miran
stolperte und hastete hinterher und tatsächlich bekam er es nach einem kühnen
Hechtsprung kurz bevor es hinab gestürzt wäre, zu fassen. Seine Großmutter
knotete einen festen Bindfaden um die Beine des Huhns und um einen Pflock, so
dass es aussah wie ein angeketteter Hütehund. Diesen Freiheitsentzug nicht
gewohnt und von seiner unidentifizierten Krankheit getrieben, ruckte das Huhn
seinen scharfen Schnabel nach vorn und zurück, drehte sich einbeinig im Kreis,
erstarrte, ruckte erneut, vibrierte und verfiel in Totenstarre. Dies ging eine
ganze Weile so, in jedem Falle so lange wie Mirans Großmutter brauchte, um
ihrem Enkel den Hintern zu versohlen, da sie außer sich vor Angst geraten war,
als er hinter dem wilden Huhn das Plateau hinaufgestürmt war.


An
dieses Huhn und sein schmerzendes Hinterteil musste Miran denken, als er Frau
Volkmann tanzen sah. Sein Blick fiel auf Herrn Volkmann, dessen gepeinigte
Gesichtszüge ein Spiegelbild von Mirans Empfindungen waren, so als durchzögen
ihn ähnliche Kindheitserinnerungen von zuckenden Hühnern. Seitdem hatte Miran
Frau Volkmann nur noch einmal bewusst wahrgenommen, als er sich, auf seiner
Schulter ein schweres Tablett mit Kaffeebechern und Wasserkaraffen, zwischen
den Liegen am Pool hindurchschlängelte und an ihrem Platz vorbeikam, an dem
sich das Ehepaar Volkmann eingerichtet hatte. Eine Wolke verdunkelte für einen
kurzen Augenblick die stechend heiße Sonne. Frau Volkmanns Arm fuhr blitzschnell
hervor und ihre Fingernägel krallten sich in den blanken Bauch ihres Mannes,
der erschrocken zusammenzuckte und Teile seiner Zeitung fallenließ. »Ich habe
Sonne bestellt! Und was ist dies da oben? Genau! Keine Sonne. Da hätten wir a
gleich zu Hause bleiben können! Und was ist wiederum das hier?« Frau Volkmann
schob ihre Sonnenbrille in die Stirn und starrte den Bauch ihres Mannes an, in
dessen Falten sich ihre Fingernägel eingegraben hatten. »Hattest du mir nicht
versprochen, hier ein wenig Sport zu treiben? Du wirst immer qualliger, ein
Bauch so prall wie ein bayrisches Daunenkissen!« Mit Verwunderung hatte Miran
ihre Stimme registriert, eine warme, rauchige Stimme, wie gemacht um hundert
Zärtlichkeiten zu flüstern und so gar nicht passend zu dem scharfen Inhalt
ihrer Worte.


»Ich
hoffe, ich gehe Ihnen nicht auf die Nerven mit meinem Gerede?«


Miran
blickte zur Seite und sah in Herrn Volkmanns zerknirschtes Gesicht, das im
orangefarbenen Licht noch weicher und anfälliger für die Gemeinheiten der Welt
wirkte. Der arme Mann, dachte Miran, er fühlte sich wohl immer für alles
verantwortlich, selbst für die Stimmung eines Barkeepers, der doch traditionell
und von Berufs wegen dem Lamento seiner Kunden mit Interesse lauschen musste.


»Aber
Herr Volkmann! Ich habe Sie gerne hier! Es ist sehr einsam hier zwischen
Nachmittagskuchen und Abendessen, nur ein paar wenige Gäste nehmen Aperitifs,
leider verschwindet diese wundervolle Tradition. Und so freue ich mich jeden
Tag, wenn ich denke Ahh, mein Freund Volkmann kommt gleich um die Ecke und
wir verbringen beide diese ruhige Stunde des Tages mit angenehmen Gesprächen! Sie
passen hier prächtig ins Land, Herr Volkmann, Ihnen würde es in unseren Cafés
bestens gefallen – Sie hätten dort Ihre Freunde, die Sie jeden Tag treffen, Sie
könnten reden, Karten spielen, fernsehen, lesen, ganz wozu Sie Lust haben.«


»Oh,
meinen Sie wirklich, dass ich einen guten Türken abgeben würde?« Kai-Uwe
Volkmann strahlte über das ganze Gesicht und seine Stimme belebte sich. »Ja,
mir würde es hier auch gut gefallen, nur leider sehe ich so wenig vom Land,
meine Frau, die Gisa, also, die möchte keine Touren mitmachen, sie sagt, sie
verlässt Deutschland nicht … also, damit meint sie hier die Clubanlage, das ist
so ein Witz hier unter den Gästen, hier ist Deutschland und draußen die Türkei
und wenn man sich die Türkei ansehen will, dann reicht eine Tour nach Berlin
Neukölln.«


Volkmann
machte eine wegwerfende Handbewegung, um seine Distanz zu den ignoranten
Touristen und ihren unzivilisierten und beleidigenden Witzen zu unterstreichen
und blinzelte Miran entschuldigend von unten an.


»Ja,
den running gag kenne ich, Herr Volkmann.«, nickte Miran und lächelte.
Selbst für diesen dummen Witz, der seit Jahren im Club kursierte, fühlte sich
Volkmann verantwortlich.


»Könnten
Sie mich nicht … äh .« Hastig nahm Herr Volkmann einen Schluck Bier und wischte
sich die Lippen mit dem Handrücken ab. »Könnten Sie mich nicht Kai-Uwe nennen?
Sie würden mir einen großen Gefallen damit tun, ich meine, naja, ich hab
gehört, dass Sie die jüngeren Gäste auch beim Vornamen nennen. Nun, kurz und
gut, ich würde mich weniger alt fühlen, ich weiß, es ist dumm, schließlich bin
ich in den besten Jahren.«


»Aber
gerne! Was immer Sie wünschen! Kai-Uwe!« 


Miran
streckte Volkmann die Hand hin und hoffte, dass nicht eben in diesem Moment
Olli Reinecke vorbeimarschieren würde. Der Chef hatte ein Talent für den falschen
Moment und er duldete, wie er sagte, keine Annäherung, keine Fraternisierung
zwischen Personal und Gästen. 


Begeistert
griff Kai-Uwe Volkmann nach der ausgestreckten Hand und hielt sich daran fest
wie ein Ertrinkender, bis Miran sich räusperte und mit dem Kinn auf eine junge
Frau deutete, die soeben auf der anderen Seite an den Tresen getreten war. Er
ließ Mirans Hand los, seufzte zufrieden und betrachtete sein perlendes Bier.
Nun hatte er einen weiteren Freund hier, und dies entschädigte ihn für den
Moment für den verlorenen Tag, der hinter ihm lag. Gisa lag im Bett und schlief
dank eines kühlen Trunkes, in dem er eine doppelte Dosis Schlaftabletten
aufgelöst hatte. Sie hatte den fünften Tag in Folge über Mittag in der prallen
Sonne gelegen und heute Morgen beim Frühstück über Kopfschmerzen und Übelkeit
geklagt, es aber auch nach mehreren Stunden, in denen sie wieder und wieder
über der Kloschüssel gebeugt würgte und zu kraftlos war, um ihren Mann zu
beschimpfen, weil er ihr Haar nicht sorgfältig genug zurückhielt, nicht
wahrhaben wollen, dass sie einen Sonnenstich hatte, der sie die nächsten Tage
ans Bett in einem abgedunkeltem Zimmer fesseln würde. 


Kai-Uwe
Volkmann lächelte versonnen und schielte nach der jungen Frau, die eben über
einen Witz von Miran so schallend lachte, dass sich ihr Körper vor Vergnügen
schüttelte. Sie hatte ein molliges, gutmütiges Gesicht unter roten fröhlichen
Kringellocken und ihr roter Kirschmund schien von einem Ohr zum anderen zu
reichen. Die Sommersprossen auf ihrem Dekolleté schimmerten unter Glitzerpuder,
und Volkmann fühlte sich mit einem Male von dem unbändigen Wunsch erfüllt, die
einzelnen Sommersprossen mit seinem Finger nachzuzeichnen wie in den
Malen-Nach-Zahlen-Bildern seiner Kindheit, die er so geliebt hatte, weil man
sich bei dieser monotonen Tätigkeit weder anstrengen noch seine Fantasie
einschalten musste, von der er, wie er sehr wohl wusste, ohnehin nicht viel besaß.


»Du
hast Sonne bestellt, Gisa, und du hast Sonne gekriegt.«, murmelte er vor sich
hin. »Und ich kann die restlichen Urlaubstage so verbringen wie ich will.
Vielleicht geht diese dralle Rothaarige ja mit mir hinaus in die Türkei.« 


Kai-Uwe
Volkmann stürzte sein Bier hinunter und rutschte vom Tresen. Er wusste, dass er
keine Zeit verlieren durfte, da ihn beim geringsten Zögern oder Innehalten der
plötzlich aufgeflammte Mut so schnell verlassen würde wie er gekommen war.










[bookmark: _Toc340767435][bookmark: _Toc339282170][bookmark: _Toc339282098]Kapitel 11

- Knastbrüder in Tombstone -


Herbert
Schmalfuß beugte sich nach vorne und inspizierte mit zusammengekniffenen Augen seine
fleischfarbenen Falke-Socken. Ein unansehnlicher dunkelgrauer Fleck, der ölig
glänzte, verunzierte seinen rechten großen Zeh. Vorsichtig tastete er danach.
Er war leicht geschwollen und drückte gegen den Lederriemen seiner braunen
Sandale. Letzten Herbst, dachte Schmalfuß wehmütig, hatte er diese wunderbar
bequemen und formschönen Schuhe zu einem lächerlich geringen Preis im
Ausverkauf im Alsterhaus erstanden; selig war er danach durch den Nieselregen
den langen weiten Weg an der Außenalster entlang bis nach Winterhude gelaufen
und hatte sich dabei vorgestellt, wie er in wenigen Wochen die frisch
gefetteten Schuhe aus dem Seitenfach des Koffers nehmen und auf den Balkon
seines Feriendomizils in Dereköy stellen würde, damit das Leder von der Seeluft
weich und geschmeidig wurde. Er war froh, dass seine Mutter ihm die
Hinterhofwohnung am Mühlenkamp hinterlassen hatte. Zwar gab es immer wieder
Ärger mit Schimmel und mit Ratten, die durch die Kanalisation kletterten und
den Bewohnern unliebsamen Besuch abstatteten, aber Schmalfuß wusste, dass er
auf einer Goldgrube saß. Das Viertel war mit der Macht eines Tsunami in den
letzten Jahren schick und teuer geworden, manches Mal wurde Schmalfuß ganz
schummerig im Kopf, wenn er sich auf dem Weg zum Bäcker fragte, wann genau
diese Invasion blonder, langhaariger Klonfrauen in Designerjeans und kniehohen
Stiefeln stattgefunden hatte, die ihn schubsten und drängelten als hätte er
ihren Privatgehweg widerrechtlich betreten. Wann genau, wollte Schmalfuß wissen
und kniff die Augen zusammen angesichts der Unmassen grellen Blondhaars um ihn
herum, hatte der Herrscher der Unterwelt all diesen unglücklichen Klonkreaturen
befohlen, ihre seidenschaltragenden Gatten und bleichen unglücklichen Kindern
in panzerartige SUVs zu packen und Kurs zu nehmen auf seine einstmals lebhafte,
fröhliche, von kleinen Geschäften gesäumte Straße? Jedes Mal, wenn er aus
Dereköy wiederkam, schien ihm die Gegend noch verkommener als vorher, jede neue
Galerie, jedes »coffee to go«-Schild versetzte ihm einen Stich und ließ ihn
seufzen, sobald er die Koffer im Flur abgestellt hatte und das gerahmte
Jugendfoto seiner Mutter, das neben dem Garderobenspiegel hing, zerknirscht
betrachtete: Ach Muddi, gut, dass du das nicht mehr erleben musst, all
diesen Verfall, diese grässliche Abwärtsspirale deines Heimatviertels!
Irgendwann sieht’s hier aus wie in Blankenese oder Eppendorf und dann kann ich
beim besten Willen nicht mehr hierbleiben, das verstehst du doch sicher, Muddi?


Eines
Tages würde er seinen Goldschatz verkaufen und ganz in die Türkei übersiedeln,
aber noch war er nicht soweit, sein Hamburg gänzlich aufzugeben, noch brauchte
er Zeit. Vielleicht, dachte er, wenn die SUVs noch ein bisschen größer werden
und anfangen in dritter Reihe zu parken und die kleine Bäckerei an der Ecke
zumacht, vielleicht bin ich dann bereit.


Schmalfuß
wackelte vorsichtig mit dem großen Zeh und verzog das Gesicht. Ob dieser
unangenehme Kommissar mit dem Seehundbart absichtlich mit dem Stiefel auf
seinen Fuß getrampelt war? Wusste er nicht, dass er einen Kollegen vor sich
hatte? Ein unsympathischer Zeitgenosse und nicht gerade eine Zierde seines
Berufsstandes, soviel war klar. Schmalfuß rubbelte an dem öligen Fleck und
betrachtete seine Finger. Blut! Der Kerl hatte seinen Zeh blutig gestampft! 


Das
würde Folgen haben, das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. 


Und
die Flecken würde er nie mehr aus dem beigefarbenen feinen Baumwollstoff
herauskriegen, die waren ebenfalls ruiniert. Schmalfuß runzelte die Stirn und
ließ seinen Blick durch die fensterlose Zelle gleiten, die von einer schwachen
Glühbirne, die in einer Art Käfig unter der Decke hing, erhellt wurde.


»Wie
in einem vermaledeiten Western.«, murmelte er und ruckelte an den Eisenketten,
mit der seine Pritsche an der Wand befestigt war. Ihm gegenüber war eine
weitere Pritsche ausgeklappt, auf der ein schwergewichtiger Mann auf der Seite
lag, eine dunkle Hornbrille schräg über seinem maulbeerfarbenen Gesicht. Aus
seinem weit geöffneten Mund zogen sich mehrere Speichelfäden bis zum
Betonboden. Er schnarchte den gerechten Schlaf des Volltrunkenen und kratzte
sich ab und an wie wild die verschwitzte Brust, als träumte er, dass sein
Brusthaar von einer Invasion krabbelnder Insekten befallen würde.


Schmalfuß
seufzte und zog einen hellen Fussel von der Bügelfalte seiner khakifarbenen
Bermudas. Er war jetzt mehr als zwölf Stunden hier, mussten die ihm nicht
langsam einen Anruf gestatten? Oder ihn über seine Rechte aufklären? Einen
Dolmetscher holen? 


Was
war mit Bülbül? Warum kam er nicht? Hatte er nicht von seiner misslichen Lage
erfahren? 


Aber,
beruhigte sich Schmalfuß angesichts dieses unangenehmen Gedankens, das war
nicht möglich, nicht hier in Dereköy, wo sich jede Neuigkeit mit der
Geschwindigkeit eines karibischen Hurrikans verbreitete. 


Umso
merkwürdiger, dass er immer noch hier war. 


Aber
wenn die Zelle schon aussah wie in einem alten Western, so war es vielleicht
auch so, dass der komiser wie ein Sheriff in Tombstone Recht und Gesetz
auf seine Weise auslegte und durchsetzte.


»Mannomann,
wo bin ich denn hier gelandet? Boah, mein Schädel, mein armer Schädel! Wasser!
Oder noch besser eine Scheiß Bloody Mary!«


Die
Nachbarpritsche ächzte, der Zellengenosse schnaubte und sein gewaltiger Körper
erzitterte wie Wackelpudding. Schmalfuß beobachtete ungerührt, wie der Arm des
dicken Mannes über seinem Kopf ruderte und die Brille zu Boden fegte, bis seine
Finger die Eisenkette entdeckten und er sich mit aller Macht daran festhielt
und langsam hochhievte. 


Aha,
dachte Schmalfuß, ein deutscher Tourist. Wenn der hier nur seinen Rausch
ausschlief, dann musste der komiser ja bald erscheinen, um ihn auf
freien Fuß zu setzen. Das wäre seine Chance.


»Wasser!«,
krächzte der Zellengenosse erneut, wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht
und zog zweimal kräftig die Nase hoch. Dann tastete er nach seiner Brille.
Während sein Oberkörper langsam hin und herschwankte, versuchte er Schmalfuß zu
fixieren. Der deutete mit dem Kopf auf ein Waschbecken, das in einer Ecke
direkt neben einer gesprungenen Toilettenschüssel eingelassen war. 


»O.k.,
dann muss das noch warten, kann mich noch nicht bewegen. Sie haben nicht
zufällig einen Becher oder ein Gefäß dabei, mit dem Sie mir freundlicherweise
aushelfen könnten?«


Schmalfuß
bemerkte wohlwollend, dass der Mann trotz diverser Rülpser, die seine Rede
unterbrachen, gewählt sprach und ein zuvorkommendes Wesen zu haben schien. Das
war, fand Schmalfuß, in der gegenwärtigen Situation, die doch so viel
Unwägbarkeiten und eine ungewisse Zukunft barg, durchaus eine angenehme
Überraschung. Das rosa Hemd seines Gegenübers war über dem Gürtel aufgeplatzt
und stand wie ein Zelt über seinem Bauchnabel, der sich beim Reden mitbewegte,
als würde er die Wörter nachsprechen.


»Liebe
Güte, wo bin ich hier überhaupt? Das kann doch nicht ernsthaft schon wieder
eine Gefängniszelle sein?«, fragte der Bauchnabel hustend, und Schmalfuß hob
nur widerwillig den Blick zum Gesicht des Mannes.


»Ich
fürchte ja, es ist eine Gefängniszelle.«


»Wieso
passiert das immer mir, möchte ich wissen? Ein friedliches Abendessen im Kreise
meiner Kollegen und zack, am nächsten Morgen wachst du in einer dunklen Zelle
mit Brummschädel auf. Und wir sind hier nur drei Tage, ich habe keine Zeit zu
verschenken. Jahrestagung, drüben im Dereköy Star, kennen Sie das Hotel? Netter
Schuppen. Jahrestagung des Vereins regionaler Inkassounternehmen, und ich bin
der Vorsitzende! Können Sie sich das vorstellen? Der Herr Vorsitzende ist erst
einen Tag hier und schon in einem türkischen Knast, da werden meine Kollegen
nicht schlecht staunen!«


Schmalfuß
fand, dass das Lächeln, das über das Gesicht des Mannes glitt, eine Spur zu
selbstgefällig war, ein wenig Scham und Demut hätte ihm besser angestanden.
Unauffällig nahm Schmalfuß sein vorschnelles positives Urteil über den
Zellengenossen für sich zurück. Der erhob sich ächzend, stapfte zum Waschbecken
und zwängte seinen massigen Kopf unter den Hahn. Dann erhob er sich und
schüttelte sich wie ein Hund. Als er sich wieder auf die Pritsche setzte,
glänzte sein Bauchnabel vor Nässe, sprach aber munter weiter.


»Letzte
Jahrestagung fand in Brüssel statt. Da geh ich vor dem großen abendlichen
Festbankett noch mal so durch die Stadt und entdecke ein wunderbares Café, die
herrlichsten Törtchen und Kuchen im Schaufenster, Himmel, der Belgier versteht
mit Schokolade umzugehen, das kann ich Ihnen flüstern. Schon mal dagewesen?
Nein? Ich also nix wie rein und vier Törtchen bestellt, so schmale,
geschichtete Dinger, aber so hoch wie der Turm zu Babel. Eine Wonne, sag ich
Ihnen, eine Wonne, auch wenn mir im Augenblick bei dem Gedanken an Marzipan und
Kirschgelee speiübel werden könnte … naja, also, ich wink dem Kellner und der bringt
mir eine Rechnung, bei der mir die Augen übergehen! Hallo, sag ich. Hallo?
Für vier Törtchen siebzehnfuffzig? Also, sorry, ich bin in der Inkassobranche, kenne
mich also von Berufs wegen mit Insolvenz und Wucher aus, also, wenn ich Wucher
sehe, erkenne ich Wucher, also bitte ich den Kellner, noch ganz höflich, können
Sie mir glauben, dass er die Rechnung doch bitte prüfen soll. Siebzehnfuffzig?
Sagt der Kerl doch mit einem rotzfrechen Grinsen, dass alles in Ordnung sei,
die Törtchen seien diese Woche im Angebot!«


Der
Mann schlug sich mit beiden Händen auf die Schenkel, dass die Eisenketten in
ihrer Verankerung knirschten. Schmalfuß dachte an üppige, weiche Cremetörtchen
und hörte seinen Magen knurren. Verschämt legte er eine Hand auf seinen Bauch
und hoffte, dass sein Gegenüber nichts gehört hatte.


»Der
Trick war der: Ich hätte bis zu zehn Törtchen essen können, alles inklusive für
siebzehnfuffzig, aber alles unter zehn eben auch zu diesem Hammerpreis. Na, da
bin ich dann grob geworden, können Sie sich ja denken, und dann kam der Manager
des Schuppens und versucht mich zu beruhigen, und wissen Sie was er sagt?«


Schmalfuß
schüttelte den Kopf und hoffte, dass er seinem Zellengenossen in absehbarer
Zeit keinen Anlass bot, gegen ihn grob zu werden.


»Sagt
der Typ, also der Manager: Alle Belgier würden das kennen, bei einem solchen
Angebot wäre jedem Belgier klar, dass es sich um ein
All-you-can-eat-Angebot handeln würde und ich sag: Hallo? Alle Belgier?
Was interessieren mich die Einheimischen, ich bin Tourist und bringe Geld in
euer marodes Land und will entsprechend anständig behandelt werden! Selbst der
Führer, sag ich zu dem Manager auf Englisch, even the Führer hat euer
Land nur benutzt, um es Richtung Frankreich zu durchqueren, dem waren die
Einwohner und der ganze Landstrich hier auch schon scheißegal und zu unwichtig,
um seine Panzer mal anzuhalten und die Soldaten winken zu lassen … und … da…
na, da ist die Situation irgendwie eskaliert … und so war ich schon bei der
letzten Jahrestagung eine Nacht hinter schwedischen, in dem Falle belgischen Gardinen.
Und jetzt das hier! Wenn ich nur wüsste, was gestern Nacht passiert ist, habe
keinen Schimmer.«


Er
lächelte Schmalfuß freundlich an.


»Aber
wo sind meine Manieren! Menold mein Name, Werner Menold. Aus Wuppertal. Eigentlich
Dr. Menold, aber unter uns Knastbrüdern kann ich ja verraten, dass der Dr.
käuflich erworben ist. In Venezuela, da gibt’s alles: Mädchen mit Röcken, die
bei uns als Gürtel verkauft würden und Doktortitel, die bei uns gerade mal als
Grundschulzeugnis durchgehen.«


Menold
lachte wiehernd, bis eine erneute Hustenattacke seine Heiterkeit erstickte. Schmalfuß
konnte sich denken, wie oft er diesen Witz schon im Kreise seiner
Inkassokollegen angebracht hatte, offensichtlich unbeeindruckt ob der möglichen
Konsequenzen für ihn.


»Schmalfuß.
Herbert Schmalfuß aus Hamburg.«


»Und
weswegen sind Sie hier? Sie sehen nicht aus, als hätten Sie Ihren Rausch
ausgeschlafen.«


»Nein,
nein, ich trinke nicht gerne, nur ab und an ein Schlückchen. Ich bin wegen
Mordes hier.«


Der
Bauchnabel zog sich in eine Bauchfalte zurück und verstummte. Entgeistert
starrte Menold auf den alten Mann, der aufrecht und ungerührt auf dem Rand
seiner Pritsche saß, die knochigen Knie, um die sich seine Finger schlangen,
und die Füße eng aneinandergepresst. Sein Scheitel saß akkurat. Er sah aus, als
warte er darauf, als nächster in den Beichtstuhl gerufen zu werden, um dort
tief zerknirscht zu bekennen, dass er heute unachtsam gewesen sei und einer
alten Dame im Bus den Sitzplatz nicht sofort angeboten hatte.


»Man
sagt, ich habe den Rutschenmord begangen.«, legte Schmalfuß sanft nach. Er
freute sich, als er sah, wie es Menold dämmerte, dass damit seine
Törtchengeschichte in tausend unnütze und uninteressante Scherben zerschlagen
war. Nun war es an Schmalfuß, dass seine Mundwinkel selbstgefällig zu zucken
begannen, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle.


»Heiliger
Strohsack, der Rutschenmord? Meine Fresse, da bin ich platt. Wenn ich
meinen Kollegen erzähle, dass ich voll wie ein Wassertank die ganze Nacht neben
dem Rutschenmörder verpennt habe! Das waren wirklich Sie? Das war in
allen Nachrichten, selbst der Wuppertaler Bote hatte tagelang kein anderes
Thema. Front Page!«


Er
sagte dies, fand Schmalfuß, als wüsste jeder, dass sich der Wuppertaler Bote
ansonsten nur mit Hochkultur und internationalem Weltgeschehen beschäftigte und
die Schilderung der Niederungen des Lebens anderen Käseblättern überlies.


»Und
Sie haben dieser Frau … ähh … den Kopp abgeschlagen? Ist ja ein Ding!«


»Oh,
nein, nicht so vorschnell, mein Lieber! Die Anklage des Herrn Kommissars
lautet, ich hätte es getan, indes, ich habe nicht gestanden und solange muss
wohl gelten: Im Zweifel für den Angeklagten.«


Die
Eisentür, die den Gang, an dem sich die drei vergitterten Zellen befanden, mit dem
Revier verband, öffnete sich quietschend und Levent Kirik erschien. Er drehte
sich um, sagte etwas auf Türkisch und Schmalfuß hörte zu seinem namenlosen Entzücken
Sedas aufgebrachte Stimme, die den monotonen Singsang des Polizisten übertönte.
Wenige Augenblicke später klapperten Ihre Absätze über den Steinboden und sie drängelte
an Kirik vorbei in den Gang, Kadir Bülbül im Schlepptau. 


»Sie
können hier mit ihm reden, aber nur ein paar Minuten. Ich passe auf, dass
nichts geschieht.« 


»Was
soll schon passieren?«, fauchte Seda den Polizisten an. »Ich hab keine Feile in
meiner Bluse versteckt!«


Kirik
stellte sich mit versteinerter Miene mit dem Rücken zu der Zelle, in der sich Schmalfuß
und Menold befanden. Schmalfuß war aufgestanden und umklammerte mit beiden
Händen die Gitterstäbe, Seda tat es ihm von der anderen Seite nach. Oh Gott,
dachte Seda, das ist ja wie eine Szene in einem schlechten Film! Gleich werde
ich den Mund aufmachen und fragen, welch finsterer Rinderbaron den armen 
Farmer von seinem Ross gerissen hat und ihn einkerkern ließ.


»Sie
wollten uns nicht zu Ihnen lassen, Herr Schmalfuß, Kadir war schon einmal hier,
ich musste meinen Vater einschalten und nun sind wir hier, haben aber nicht
viel Zeit. Der Arm meines Vaters reicht weit, aber ich will ihn nicht
überstrapazieren. Ich kümmere mich um einen Anwalt und um einen vereidigten Dolmetscher,
Kadir wird nicht einspringen können, wenn es zur Anklage kommt.«


»Anwalt?
Dolmetscher? Liebes Kind, was reden Sie! Aber ich habe nichts getan! Die
Tatsache, dass Frau Fischbach und ich eine Weile im selben Gebäudekomplex
gearbeitet haben, ist doch völlig belanglos. Darum geht es doch, oder? Soviel
habe ich verstanden, aber ich finde, mit Verlaub, dass die türkische Polizei in
englische Sprachkurse investieren sollte, ich hatte wirklich Mühe Kommissar
Dalga zu verstehen. Wie gesagt, diese Hamburger Koinzidenz, so will ich es mal
nennen, spielt keine Rolle, ist völlig unerheblich.«


»Das
sieht Dalga aber leider nicht so.«, mischte sich Kadir ein. »Es ist der erste
Anhaltspunkt, der in diesem Fall aufgetaucht ist, und der komiser  klammert
sich mit aller Macht an diesen Strohhalm. Er hat jetzt einen Verdächtigen und
das hält ihm die Polizei aus der Provinzhauptstadt vom Leib. Sie werden dorthin
überstellt, sobald Sie mit dem Staatsanwalt gesprochen haben, davon können Sie
ausgehen. Dalga wird sich die Hände reiben, sich selbst zum Helden ausrufen und
sich dann der nächsten Partie Domino widmen. Dem geht es nicht um den wahren
Täter oder um die Aufklärung des Falles, der will hier einfach wieder seine
Ruhe haben. Und Sie sind das Bauernopfer. Deswegen brauchen Sie dringend einen
Anwalt.«


»Aber
das ist doch …« Schmalfuß schüttelte den Kopf. »Das ist doch lächerlich! Ich
schwöre, ich kann mich nicht erinnern, Frau Fischbach auch nur ein einziges Mal
bewusst während meiner Tätigkeit als Pförtner wahrgenommen zu haben. Wissen Sie,
wie viele Menschen da täglich aus- und eingingen? Ja, sicher, an manche
erinnere ich mich, das waren Leute, meistens Frauen, die immer ein freundliches
Wort für mich hatten, immer grüßten, sich nach dem Wochenende erkundigten und
so. Aber das waren nicht viele, höchstens eine Handvoll. Alle andere schlurften
rein und raus ohne mich auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Ich dachte, ich hätte
Spaß an der Arbeit, deshalb habe ich sie angenommen, ich hatte ein wenig … ähem
… Angst vor der ersten Zeit in Pension, meine Mutter lebte ja nun auch schon
nicht mehr. Ich hatte niemanden und wollte mich beschäftigen.«


Seda
tätschelte Schmalfuß‘ Hand und biss sich auf die Lippen. Kadir verdrehte die
Augen. Meine Güte, sie hatte wirklich einen Narren an dem alten Mann gefressen,
gleich würde sie sich ihm als Adoptivmutti anbieten und … Kadir fing Sedas
Blick auf und er senkte unwillkürlich den Kopf. Sie konnte streng, sehr streng
gucken, dachte er, noch strenger als Latife.


»Aber
es war die falsche Art der Beschäftigung. Das war es nicht, was ich wollte, es
war einfach nur dazu geeignet Zeit totzuschlagen. Glücklicherweise habe ich mich
dann an meine schönen Sommerurlaube in der Türkei erinnert und so begann langsam
mein Nomadenleben. Tja, nun denn, bald merkte ich, dass es dies war, was ich
gewollt hatte und was habe ich hier für wunderbare Menschenkinder kennengelernt.«


Schmalfuß
bedeckte Sedas Hand, die seine immer noch umklammerte, mit der anderen Hand,
und Kadir widerstand dem Impuls, seine darüberzulegen und das alte Kinderspiel
zu beginnen, in dem die unterste Hand rasch weggezogen und nach oben gelegt
werden musste, bis alles im wilden Wirbel und Chaos endete. Dies ist eine
ernste Situation, wies er sich zurecht.


»Und
wer sind Sie?«, fragte Kadir stattdessen. 


Walter
Menold hatte sich unauffällig und erstaunlich leichtfüßig an die Gitterstäbe
herangeschoben und lehnte nun neben Schmalfuß, dem er interessiert zuhörte.


»Menold,
Dr. Menold. Aus Wuppertal.« Er reichte Kadir beide Pranken durch die Gitter und
schüttelte seine Hände. »Wir sind praktisch per Du, der Mörder und ich, so als
Zellengenossen, das schweißt zusammen, wir haben keine Geheimnisse voreinander,
sprechen Sie ruhig weiter.«


»Nun,
per Du bin ich mit niemanden, werter Herr Doktor, aber ansonsten bestätige ich
gerne Ihren Leumund. Herr Bülbül, sprechen Sie ungeniert, der Mann ist aus der
Inkassobranche, er kommt also aus einer ähnlichen Branche wie der unsrigen,
stets bereit für Recht und Ordnung zu sorgen, nicht wahr?«


»Jetzt
werde ich glatt rot, danke ergebenst für diese Einschätzung, sehr
schmeichelhaft. Vielleicht nehme ich das als Motto für die nächste Vereinssitzung:
Recht und Ordnung in der Schuldenwelt. Oder so.«


Kadir
merkte, dass Kirik auf die Uhr sah und lenkte die Aufmerksamkeit rasch wieder
auf das eigentliche Thema, auch wenn es ihm nicht gefiel, dass Menold dabei
war. Aber der hätte auch alles gehört, wenn er auf der Pritsche sitzengeblieben
wäre.


»Sie
sind ganz sicher, Frau Fischbach nie vorher gesehen zu haben?«


»Aber
ja, das sagte ich doch, und es gibt nichts und niemanden, der mir das Gegenteil
beweisen kann.«


»Dalga
wird etwas konstruieren, soviel ist klar.« Seda schüttelte den Kopf. »Es ist
doch zu verrückt, dass es keine anderen Spuren in diesem Fall gibt!« Ihr fiel
etwas ein. »Was ist mit …« Sie blickte zu Menold und entschied, dass es ihr
gleichgültig war, was der Mann mitbekam. Spätestens heute Abend, wenn er mit
seinen Kollegen wieder »tagte«, würde er sowieso alles durcheinanderbringen
oder so aufgebauscht haben, dass man nichts mehr von der eigentlichen
Unterhaltung wiedererkennen würde. »Was ist mit Deniz? Müssten wir ihn nicht
jetzt in dieser Situation bitten zu Dalga zu gehen?«


»Oh
nein!« Schmalfuß hob abwehrend die Hände. »Nein, nein, nein! Der junge Mann ist
doch ein Unschuldslamm und würde sich versehentlich um Kopf und Kragen reden.
Ich bin immerhin ein Profi, auch wenn ich zum ersten Mal auf der anderen Seite
des Gesetzes stehe. Oh, aber wie rede ich denn? Das muss an dieser Zelle hier
liegen, finden Sie nicht, dass die Atmosphäre…« Er schnippte mit den Fingern in
die Luft, als wolle er einen unsichtbaren Geist herbeirufen, »… an einen alten
John-Wayne-Streifen erinnert?«


Alle
verstummten und sahen sich um, auch Levent Kirik, der kein Wort verstanden
hatte. Seda und Kadir nickten, und Menold beeilte sich, es ihnen nachzutun.


»Aber
wenn wir schon von Deniz sprechen.«, fuhr Schmalfuß schließlich fort und rieb
sich die Stirn. »Was ist mit diesem merkwürdigen Russen, den er erwähnt hat? Eine
schwächliche Spur, ich weiß. Gibt es da Neuigkeiten?«


»Nein,
nicht wirklich.« Seda zuckte bedauernd die Schultern. »Im Emir Palace sind
derzeit nur drei Zimmer und eine Suite von russischen Touristen belegt. In den
Zimmern sind zwei jüngere und ein älteres Paar. Das ältere Paar hat ein Kind.
Die Suite ist von einer Mutter mit Teenager-Tochter belegt.«


»Was
ist mit dem älteren Paar? Der Ehemann?«


»Das
käme vom Alter zwar hin, aber meine Kollegen im Emir Palace sagen, dass er ein
knausriger, unangenehmer Typ ist, kaum derjenige, der mit Schampus um sich
wirft, oder wenigstens so freigiebig ist, dass sich unsere fantasievolle Frau
Fischbach einen schwärmerischen Millionär daraus backen konnte. Niemand von
denen war übrigens schon im letzten Jahr hier und angeblich hatte Frau
Fischbach ja schon zu dem Zeitpunkt den Russen-Joker.«


»Ja,
unter griechischer Flagge segelnd und mit 200-Zimmer-Villen am Roten Platz!«,
seufzte Kadir. »Seda hat Recht, diesen russischen Millionär gab es nur in der
Phantasie. Aber wir sollten jetzt dennoch die anderen Hotels überprüfen,
vielleicht sogar die Besitzer der neuen Villen draußen vor der Stadt. Da gibt
es etliche Russen und die haben auf jeden Fall Geld wie Heu. An die kommen wir
aber so ohne weiteres nicht ran, da müsste Sedas Vater gegebenenfalls wieder einspringen
und uns Hintergrundinformationen liefern. Allerdings sehe ich nicht, wie Frau
Fischbach einen von denen hätte kennenlernen sollen. Da draußen werden zwar
wilde Partys gefeiert, aber es sind immer die gleichen Leute, fast
ausschließlich Russen, dabei. Und wenn sie mal in die Stadt kommen, sitzen sie
zusammen in den Bars, ebenfalls unter sich, ein eingeschworener Klüngel. Und Deniz
hatte schon Recht, als er meinte, dass der Typ Frau, der zu diesem Zirkel
gehört, ein gänzlich anderer ist als der, den unsere Bernadette Fischbach
repräsentiert.«


»Hört
mal!«, rief Seda plötzlich. »Hört doch mal!« 


Aufgeregt
rüttelte sie an den Gitterstäben. Es wurde totenstill, alle blickten sie
fragend an. 


»Mir
fällt gerade etwas ein, das ist sensationell! Ich bin sensationell! Also,
wenn wir uns fragen, wo eine Verbindung zwischen diesem Russen und Bernadette …,
nein, stopp, Kadir sagen Sie nichts, jetzt bin ich dran!«


»Ich
wollte doch gar nichts …« Kadir verstummte, als er Schmalfuß‘ wütenden Blick
auffing.


»Bitte,
Fräulein Seda, ich bürge, dass niemand Sie mehr unterbrechen wird.« Ehrfürchtig
legte Schmalfuß eine Hand auf die Lippen und Menold nahm die Geste auf und zog
zwei Finger über seinen Mund, als wollte er einen Gefrierbeutel verschließen.
Pssst!


»Also.
Nehmen wir an, es gibt diesen Russen. Gut, die Yacht, die Bernadette Ihnen
damals gezeigt hat, Herr Schmalfuß, gehörte einem Griechen, aber vielleicht
führt uns diese plumpe Lügerei von Bernadette auf die richtige Spur. Sie hat
offensichtlich ein Bedürfnis, von einem Russenmillionär zu sprechen, hatte es
schon vor einem Jahr, und ich denke, Sie sind nicht der Einzige, dem sie von
ihm erzählte. Gehen wir mal davon weg, dass sie dies tat, weil sie eine
psychische Krücke brauchte, dass sie ihn nur erfand, weil sie bei anderen
Männern nicht den Erfolg hatte, den sie sich wünschte und ihn immer dann
präsentierte, wenn wieder eine ihrer kleinen, bezahlten, doch sehr erbärmlichen
Affären zu Ende ging. Jemand, den sie hervorzerren und der Welt zeigen konnte –
seht mal her, ich könnte es noch viel besser haben, wenn ich nur wollte! Als
sie Deniz das letzte Mal sah, hat sie doch wirklich Champagner getrunken, oder
nicht? Und das habe ich überprüft, nur wieder vergessen. Die Flasche hatte sie
nicht beim Zimmerservice bestellt. Entweder hat sie sie also selbst gekauft
oder jemand hat sie ihr tatsächlich geschenkt. Und überhaupt: Wieso hatte sie
genug Geld, dass es reichte, junge Männer zu ... äh … kaufen? Sie arbeitet doch
als Empfangssekretärin! Wenn sie in Hamburg in diesem Beruf soviel verdient,
dann sollte ich die Wahl meines Wohnortes noch einmal überdenken.«


»Alles
schön und gut, aber wo ist jetzt der Punkt? Das bringt uns auch nicht weiter,
außer, dass wir, wie ich schon sagte, die Russengemeinde noch einmal unter die
Lupe nehmen müssen. Alles bleibt sehr vage und unbestimmt…«


»Weil
ich noch nicht zu dem sensationellen Teil gekommen bin!«


»Lassen
sie die junge Dame doch bitte endlich ausreden, ich finde es sehr spannend, was
sie zu sagen hat.« Dr. Menold griff durch das Gitter und wollte die
Gefrierbeutelbewegung bei Bülbül machen, der rechtzeitig einen Schritt nach
hinten trat.


»Es
geht um die Natur der Verbindung zwischen dem Russen und Frau Fischbach.
Jetzt kommt das Sensationelle! Was ist, wenn es keine erotische Verbindung war?
Wir haben nicht an die Existenz des Russen geglaubt, weil wir uns von Deniz‘
Bemerkung, dass sie nicht ins Beuteschema der russischen Männer, wie sie sich
uns hier auf den Promenaden und in den Hotels präsentiert, passt. Und das
stimmt wohl. Eindimensional wir Ihr Männer nun mal seid…« 


Seda
machte eine weitausholende Geste, um auch Levent Kirik mit einzubeziehen, der
neben ihr stand und mit gleichbleibend versteinerter Miene auf die
gegenüberliegende Wand starrte, »…habt Ihr nicht weitergedacht, und ich habe
mich davon einlullen lassen. Meine Schuld. Was ist, wenn es ihn gab und gibt,
Bernadette aber gezwungen war, ihre Verbindung geheim zu halten? Sie hat doch
in diesem Ingenieurbüro gearbeitet, hat Dalga das nicht gesagt? Kadir, Sie
haben uns doch erzählt, dass die Ölplattformen konstruiert haben, unter anderem
für Shell in Nigeria.«


»Ja,
es ist ein relativ kleines Büro, nur knapp dreißig Leute, aber hochspezialisiert
und gut im Geschäft, vor allem für Shell. Für das BP-Unglück waren sie jedenfalls
nicht verantwortlich, sagte mein Ex-Kollege in Köln.«


»Soweit
ich weiß, ist Shell seit etlichen Jahren in Nigeria und stiehlt den Leuten das
Öl, trotz aller Skandale ist an deren Monopol nicht zu rütteln, aber es ist
doch logisch, dass andere ebenfalls daran interessiert sind. Millionäre aus
Staaten, die noch nicht so lange privatwirtschaftlich organisiert sind und die
nun auch ein Stück vom Kuchen haben wollen. Was ist mit den Russen, solche vom
Kaliber eines Abramowitsch?«


Seda
sah die Männer mit leuchtenden Augen an.


»Ich
verstehe, dass, da Ihr Herr Vater Diplomat ist, Sie einen Hang zu finsterer Spionage,
Weltverschwörung und John Le Carré haben, aber ist das nicht ein bisschen weit
hergeholt? Frau Fischbach hatte doch gar nicht die Macht und den Einfluss, um
irgendwelchen Russen zu dem Öl vor Nigerias Küste zu verhelfen. «


»Sehen
Sie, Herr Schmalfuß, das ist es was ich meine! Männliche Phantasielosigkeit
gepaart mit der bereits erwähnten Eindimensionalität.« Seda verdrehte die
Augen. »Natürlich konnte sie keine Öllizenzen verschachern, aber meine Güte,
Kadir, Herr Schmalfuß, Dr. Menold, haben Sie nie Dallas gesehen? Wenn
diese Firma, für die sie arbeitete, so hochspezialisiert war, dann wäre es doch
für einen russischen Ölmagnaten oder jemanden, der es werden will, von größtem
Interesse, an, sagen wir mal, Konstruktionspläne der Offshore-Plattformen zu
gelangen, um die Anlagen zu sabotieren, Shell das Fördern zur Hölle zu machen. Erinnern
Sie sich nicht an diesen Typen in Dallas, der für J.R. Ewing Ölfelder in
Saudi-Arabien gesprengt hat um die Ölpreise zu drücken? Es gibt bestimmt noch
eine Menge anderer Dinge, auf die ich nicht komme, die für Außenstehende von
größtem Interesse wären. Was haben Sie gegen Spionage, Kadir? Industriespionage
hat nichts mit Weltverschwörung oder meiner – ich wette Sie denken heimlich weiblich
überspannten - Phantasie zu tun. Die findet jeden Tag und überall statt,
selbst bei uns in den Hotels. Was meinen Sie, wie Olli Reinecke immer bibbert,
dass die anderen großen Hotels nicht herausfinden, was er in der kommenden
Saison für neue Attraktionen bieten, welches Musical er aufführen lassen will!
Wieso ist es so abwegig, dass ein Russe an unsere Bernadette herangetreten ist
und sie großzügig dafür entlohnt hat, damit sie ihm irgendwelche Daten oder
Pläne liefert? Sie hat doch seit Jahren dort gearbeitet, ich möchte wetten,
dass sie zu allem Zutritt hatte. Wahrscheinlich hat sie sogar die technischen
Beschreibungen getippt, Dokumente zum Brandschutz, zu Defekten, zu Risiken, was
nicht alles! Perfektes Material für Sabotage! Möchten Sie ein Pfefferminz?«


Seda
zog eine Tic-Tac-Schachtel aus ihrer Handtasche und bot sie Menold an, der vor
lauter Aufregung sein Gesicht immer näher an das ihre durch die Gitterstäbe
gedrückt hatte.


»Sie
haben eines in Ihrer Begeisterung nicht bedacht, Seda!«, meldete sich Kadir,
auch auf die Gefahr hin wieder als Störenfried gebrandmarkt zu werden, zu Wort.
»Neben der Tatsache, dass Frau Fischbach in diesem Büro gearbeitet hat, hat
Dalga außerdem preisgegeben, dass der Chef von Frau Fischbach damit zufrieden
war, dass sie ein bisschen dekoriert hat und ans Telefon gehen konnte. Mehr war
nicht drin, das waren seine ureigensten Worte. Ich habe über meine Kontakte in
Köln, die mit den Hamburgern gesprochen haben, außerdem erfahren, dass sie Englisch
nur leidlich beherrschte und jedes Jahr einen Auffrischungskurs benötigte.
Briefe, Spezifikationen und Dokumente wurden von der Chefsekretärin erstellt
und die spricht fließend Englisch, Französisch und Spanisch. Auch die
Chefsekretärin hat zu Protokoll gegeben, dass alle im Unternehmen sich darüber
amüsierten, dass Bernadette keinen blassen Schimmer von den Projekten und
Produkten der Firma hatte – dies bot immer wieder Anlass, sie aufs Glatteis zu
führen und eine Runde herzlich zu lachen. Aber sie war so etwas wie ein
Firmenmaskottchen und da der Senior-Chef sie seinerzeit eingestellt hatte, war
an ihrer Position nicht zu rütteln. Aber ich schätze, dass ein kluger
Industriespion sich, vor die Wahl gestellt, wohl eher an die Chefsekretärin denn
an unsere Frau Fischbach gewandt hätte, oder?«


Seda
nagte an ihrer Unterlippe. So leicht wollte sie nicht aufgeben.


»Aber
es könnte doch alles nur Tarnung gewesen sein! Dass sie sich nur dumm
angestellt hat und in Wahrheit hatte sie was auf dem Kasten, wusste über alles
Bescheid!« 


»Genau!«
Bülbül schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wieso bin ich nicht
selbst darauf gekommen? Sie hat sich zwanzig Jahre doof gestellt haben, weil
sie sich gesagt hat, dass bestimmt eines Tages ein russischer Spion auftauchen
würde um sie zur Mitarbeit aufzufordern. Und siehe da! Welch ein Wunder! Der
Tag kam wirklich!«


»Sparen
Sie sich Ihre Ironie. Es gibt für alles Gründe. Dann hat sie sich eben dumm
gestellt, damit sie ums Arbeiten herum kommt. Sie haben doch selbst gesagt,
dass alles an der Chefsekretärin hängengeblieben ist. So eine Kollegin habe ich
auch, die fragt ständig nach und hat es dann doch beim nächsten Mal wieder
angeblich vergessen oder sie macht es falsch. Solange, bis man aufgibt und es
von Anfang an selber macht. Ich finde nach wie vor, dass Frau Fischbach gutes
Spionagematerial abgibt!«


»Finde
ich auch!«, schmatzte Menold. »Könnte ich noch ein Tic-Tac bekommen?«


»Lassen
wir uns doch den Gedanken einfach einmal weiterspinnen.«, ließ sich Schmalfuß
vernehmen, der sich in seiner Situation genötigt sah, Jahrzehnte seiner
Berufserfahrung beiseite zu schieben und sich an diesen Strohhalm zu klammern.
»Nehmen wir einmal an, unsere Bernadette F. war eine Spionin. Dann war sie aber
dennoch eine mit kleinen Schönheitsfehlern, denn sie hat es nicht ausgehalten,
darüber vollkommenes Stillschweigen zu bewahren. Sie hat eine Geschichte rund
um den ominösen Russen erfunden, um seine wahre Bedeutung und seine Identität
zu verschleiern, aber sie hat es nicht fertiggebracht, ganz den Mund zu halten.
Das hat ihr kleines, überbordendes Ego nicht ausgehalten, schon gar nicht, wenn
es wieder einmal mit ihren übrigen Affären schief ging und sie ihr ramponiertes
Selbstbewusstsein aufpolieren musste!«


»Genau!
Endlich einmal im Mittelpunkt und sie durfte nichts verraten! Das hätte auch
stärkere Frauen als Bernadette Fischbach in Versuchung gebracht.«


»Sie
beide sind sich sicher, dass Sie nicht nach Hollywood gehen wollen um
Drehbücher zu verkaufen?«, fiel Bülbül nüchtern in die allgemeine Begeisterung
ein. »Denken Sie doch einmal weiter! Wieso sollte der Russe sich einen solch
absurden Mord ausdenken? Woher sollte er wissen, dass Frau F. rutschen gehen
wollte? Wenn ich ein russischer Ölmillionär oder Spion oder was weiß ich für
ein russischer Magnat wäre und genug von Frau F. hätte, womöglich mitbekommen
hätte, dass sie zuviel redet, würde ich einen Killer engagieren und sie höchst
unauffällig ermorden und ihre Leiche verschwinden lassen.«


»Seien
Sie nicht immer so schrecklich … ich weiß auch nicht … von oben herab in Ihrer
deutschen Polizistenmanier! Herr Schmalfuß tut dies doch auch nicht und der war
sein Leben lang bei der Hamburger Polizei. Die Geschichten, die mein Vater von
seinem Diplomatendasein erzählt, sind noch viel phantastischer und abstruser
als meine Theorie über Frau Fischbach und bislang haben wir ansonsten – was
denn? Na los, sprechen Sie ein großes Wort gelassen aus, Kadir!«


»Nichts.«


»Nichts.
Eben. Wir haben nichts und Dalga wiederum hat Herrn Schmalfuß, wir müssen also
schnellstens etwas dagegen setzen. Lassen Sie meinen Vater und mich ein
bisschen ermitteln, schaden kann es nicht.«


»Ich
helfe auch mit!«, meldete sich Menold eifrig zu Wort und verschluckte sich an
seinem Tic-tac. »Ich ziehe heute Abend, wenn die Kerle mich hier endlich
rauslassen, ja wieder mit meinen Kollegen um die Blöcke. Sehen Sie, mit Russen
kenne ich mich aus, die sind ja quasi ein integraler Bestandteil des
Inkassogeschäfts. Die Jungs und ich halten die Augen auf und sollten wir
verdächtige Gestalten orten, werde ich Sie sofort in Kenntnis setzen. Herr
Bülbül, Frau Seda geben Sie mir Ihre Kontaktdaten, stehe ganz zu Diensten! Ich
sage nur: Dr. No, im Dienste Ihrer Majestät, stirb an einem anderen Tag und vor
allem sage ich: Liebesgrüße aus Moskau! Das hier ist noch besser als die Tagung
in Brüssel, was für eine Geschichte! Waren Sie schon mal in Brüssel? Haben Sie
dort schon mal Törtchen bestellt?«
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- Am Nackigen-Strand -


»Was
entsteht dort drüben für ein Monstrum? Sieht fast aus wie eine Riesentorte mit
hundert Kerzen. Da war doch vorher ein wunderschöner Palmenhain!«


Nevin
deutete auf eine Baustelle neben einem riesigen Hotel, dessen Fassade dem Taj
Mahal nachempfunden war.


»Ach,
das wird nur Schloss Neuschwanstein.«, antwortete Kadir und zuckte mit den
Achseln. »Eine weitere Zierde in unserem fortschrittlichen Touristenort. Ich
meine mich zu erinnern, dass dieses Hotel zu einer holländischen Gruppe gehört,
bin mir aber nicht sicher.«


»Ich
komme mir in Dereköy langsam vor wie in Disneyland! Jedes neue Hotel, das
gebaut wird, ist eine geschmacklose Nachahmung irgendeines berühmten Bauwerks.
Die Hotels, in denen Sie arbeiten, kommen mir dagegen mittlerweile völlig
unspektakulär vor.«


»Wohl
wahr. Aber das Emir Palace hat seine eigene Attraktion, es ist nach wie vor das
einzige Hotel in Dereköy, in dem ein schrecklicher Mord geschehen ist.«


Nevin
und Kadir bogen auf einen schmalen Schotterpfad ein, der zur Strandpromenade
führte. Durch ihre hohen Absätze behindert, schwankte Nevin leicht und Kadir
nahm vorsorglich ihren Arm unter den seinen. Ihre Haut fühlte sich selbst in
der Hitze des Spätnachmittags noch kühl und seidig an.


Was machst du denn für Sachen, Aptal?, hatte seine
Schwester Sevda am Telefon geschimpft und sich dann an ihrem eigenen
Hyänenlachen verschluckt. In aller Frühe ruft mich unsere Mutter an und
stimmt ein Wehklagen an, das man bestimmt noch in der Nachbarwohnung hören
konnte. Wohlgemerkt: Sowohl in Mamas Nachbarwohnung als auch bei meinen
Nachbarn. Sie hätte geträumt, Nevin wäre im Brautkleid auf sie zugeschritten,
ein herrliches Sissikleid, das Mama mir natürlich in aller Ausführlichkeit
schildern musste, bis ich vor lauter Verzweiflung in mein Kopfkissen gebissen
habe. Auf jeden Fall wäre unsere gute Nevin-Sissi plötzlich nach rechts
abgeschwenkt und aus ihrem Blickfeld entschwunden und da ist Mama mit einem
Schlag klar geworden, dass du mit Nevin nichts mehr zu tun haben willst. Was
zum Teufel hat das alles zu bedeuten? – Unsere Mutter hatte keine nächtliche Eingebung
und keine Vision, ich habe ihr gestern Abend klipp und klar gesagt, dass ich
keinen besonderen Wert mehr darauf lege, Nevin zu sehen, zumindest vorerst
nicht. – Warum denn, du Schäfchen? Nur weil sie bei Eurem Essen etwas
vorgeprescht ist? Komm, gibt dir einen Ruck und quetsch den Macho in dir mal
ein bisschen in die Ecke! Der scheint mir momentan ziemlich aufgebläht! Glaubst
du, dass solch schöne, gebildete, selbstbewusste Frauen in Dereköy an jeder
Straßenecke zu finden sind? – Nun hör aber auf! Du tust ja so, als ob dies hier
ein zurückgebliebenes Kuhdorf ist! Hier gibt es eine Menge… - Papperlapapp! Und
wie viele Frauen wird es geben, die Onkel Yusuf mit Engelsgeduld ertragen? Die
Mama sofort ins Herz schließt? Die ohne zu Murren medizinische Ratschläge an
Mamas Freundinnen verteilen, wann immer die in der Praxis anrufen? – Woher
weißt du denn das alles? – Ich sage nur drei Worte: Mama Flat Rate. –


Und
dann hatte er sich nach einigen Zigarettenlängen Bedenkzeit tatsächlich einen
Ruck gegeben. Vielleicht hatte er Nevins Vorstoß wirklich zu streng gewertet,
vielleicht hatte sie sich damals davontragen lassen und etwas gesagt, was sie
hinterher bitter bereut hatte. Ihm war dies auch oft genug passiert, und wie
entsetzlich hatte er sich dann geschämt und gewünscht, dass das Mädchen, das
ihn wegen seiner Worte gerade fassungslos anstarrte, für einen kurzen Moment
bitte taub gewesen sein möge! Kadir lehnte an der Brüstung seiner Dachterrasse
und sah über die Dächer der Stadt in Richtung Berge, die von der tief stehenden
Sonne rotgolden schimmerten. Die Berge, die ihn morgens mit glasklarer,
schroffer Silhouette und abends schimmernd und verschwommen begrüßten, als
hätten auch sie einen harten Tag hinter sich und müssten nun dringend ausruhen!
Der fatale Abend mit Nevin erschien ihm mit einem Male ebenfalls in ein weicheres
Licht getaucht, und er erinnerte sich an alle Momente, die er mit ihr genossen
hatte. Und hatte sie im Laufe der Zeit nicht auch unendlich viele Beweise eines
angenehmen Naturells geliefert? Die unaufdringliche Art, mit der sie seiner
Mutter stets zur Hand ging, der bescheidene Respekt, den sie seinem Vater
zollte, die Freundlichkeiten gegenüber Yusuf oder Annes Freundinnen,
eben die Dinge, die auch seine Schwester erwähnt hatte.


Der
Spaziergang an der Strandpromenade war Kadirs zweite Verabredung mit Nevin,
seitdem seine Mutter ihm und seiner Schwester anklagend von der davon
driftenden Nevin-Braut erzählt hatte. Nachdem Kadir ihr eröffnet hatte, dass er
Nevin nun doch noch einmal anrufen würde, verliefen die Nächte für Latife wieder
störungsfrei in seligem Schlummer, und sie berichtete Kadir ausführlich von
ihren süßen und verheißungsvollen Träumen, in denen es von Vorzeichen
zukünftigen Glücks für gewisse, nicht näher zu benennende Personen ihrer
direkten Umgebung nur so wimmelte. 


Nachdem
sie zwanglos und sehr angeregt miteinander telefoniert hatten, hatte Nevin
Kadir am Abend in seinem Büro überrascht, und sie waren in einem einfachen lokanta
in der Altstadt essen gegangen. Vielleicht lag es an der lockeren Atmosphäre
des Lokals, dem Trubel und dem lauten und ausgelassenen Stimmengewirr in den
Gassen – Kadir konnte nicht genau benennen, was es gewesen war, aber das
Zusammensein mit Nevin hatte sich mit einem Male unendlich vertraut angefühlt,
als würden sie sich schon seit Jahren kennen und wären beide der Tatsache
gegenüber nicht gewahr, dass man sie als potentielle Eheleute handelte. Als sei
es plötzlich nicht mehr nötig sich zu taxieren und genau darauf zu achten, was
der andere sagte, wie er sich bewegte und was er von sich preisgab. 


Sie
sprachen über den Mord, und Kadir freute sich an der sachlichen und
interessierten Art, in der Nevin Fragen stellte, ihr ungeheucheltes Interesse
und die Tatsache, dass sie sich offensichtlich ausführlich Gedanken zum Hergang
des Verbrechens gemacht hatte um ihm einen Gefallen zu tun. Als eine
Großfamilie unter Getöse am Nebentisch Platz nahm, kamen sie auf ihre Familien
zu sprechen und Nevin erzählte von ihrem Elternhaus, in dem namhafte Personen
aus Politik und Wirtschaft wie selbstverständlich aus und ein gingen, ein
großzügiges und weitläufiges Haus, in dem es ständig Gäste gab und man nie
wusste, wie viele Menschen sich abends um die reich gedeckte Tafel setzen
würden. Kadir sah, wie ihre Augen vor Vergnügen strahlten, als sie das bunte
Treiben in ihrem Elternhaus schilderte und er verstand, warum sie unbedingt nach
Istanbul zurück wollte. Ihr Leben in der Millionenmetropole, geborgen in einer
Großfamilie mit einem ausgedehnten Freundeskreis, musste ein ungleich
spannenderes und aufregenderes gewesen sein als hier in Dereköy, einem
Küstenort, der zusehends - Kadir gab es nur ungerne zu - in Gefahr geriet,
seine Seele zu verlieren. 


Kadir
warf noch einen Blick auf das Gerippe, das Schloss Neuschwanstein werden würde
und wandte sich dann entschlossen ab. Solange sie seine Altstadt in Ruhe
ließen, sollte ihm alles Recht sein, von ihm aus konnten Sie Iglus oder
Wikingerschiffe bauen, wenn es das war, was die Touristen wollten.


Sie
traten auf die Promenade und Kadir sog den salzigen Geruch des Meeres ein.
Touristen schlappten müde zu ihren Hotelanlagen zurück, unter dem Arm halb
aufgeblasene Gummitiere, Luftmatratzen und salzverkrustete Handtücher. Auf dem
schmalen Mäuerchen, das die Promenade vom Strand trennte, saßen vereinzelt ein
paar einheimische Großmütter, die ihren Enkel beim Fußballspielen zusahen und
sich über mehrere Meter Distanz hinweg gegenseitig Grußworte und Fragen nach
der gesundheitlichen Befindlichkeit zuwarfen. Wie an jedem Spätnachmittag
fanden sie sich hier ein und warteten in Gelassenheit ab, dass ihre Töchter und
Söhne kämen, man noch eine Weile zusammen aufs Meer schauen und dann zur
gemeinsamen Mahlzeit aufbrechen würde.


Nevin
und Kadir spazierten langsam an den Grüppchen vorbei, hier und da grüßte man
den Sohn von Latife oder die junge Ärztin, zu der man sich anfangs gar nicht in
die Praxis getraut hatte, weil man hörte, dass sie aus Istanbul stammte und
bestimmt lauter neumodisches, unnützes Zeug mit den Patienten veranstalten
würde. Wie herrlich, dass man sich so sehr in ihr geirrt hatte!


»Ich
wünschte, wir kämen mit der Sache irgendwie weiter, egal wie.«


Kadir
musste nicht erwähnen wovon er sprach. Nevin nickte nachdenklich.


»Komiser
Dalga ist immer noch überzeugt, den richtigen Täter zu haben? Und Sie kommen
keinen Schritt voran, um ihn da rauszuholen, nicht wahr?«, fragte sie
mitfühlend.


»Meine
Informantin und ich arbeiten unter Hochdruck, aber alle Spuren verlaufen im
Sand. Ich halte es einfach nicht aus, es macht mich fertig, dass ein
unschuldiger, alter Mann im Gefängnis sitzt …«.


»…
und so ein unfähiger Kretin wie komiser Refik Dalga stolziert in seiner
Paradeuniform vor den Journalisten auf und ab und schwingt große Reden, wie er
den störrischen Ausländer noch zum Geständnis bewegen wird. Und wie erdrückend
die Indizien seien! Jeden Tag lese ich eine neue Geschichte von Dalga in Hürriyet,
er scheint sich stündlich eine weitere Story auszudenken, wie sich Herr
Schmalfuß und das Opfer kennengelernt haben und welchem internationalen
Verbrechersyndikat sie jeweils einzeln oder gemeinsam angehören. Mir schwirrt
schon der Kopf davon!«


»Und
übermorgen soll Herbert Schmalfuß nach Antalya überstellt werden. Der Vertreter
des Konsulates sagt, dass das ein positives Zeichen ist, aber ich bin nicht
dieser Ansicht. Auf der einen Seite finde ich es gut, dass er den Fängen von
Dalga entrinnt – ich kann nur hoffen, dass die Polizei in Antalya
professioneller ist als die unsrige. Auf der anderen Seite deutet diese Überstellung
darauf hin, dass man eine Verbindung ernsthaft in Erwägung zieht und nur noch
das Motiv finden muss. Dass die Beiden im gleichen Bürogebäude arbeiteten, und
Schmalfuß Frau Fischbach tatsächlich schon vom vorigen Sommer her kannte, ist
natürlich eine verlockende Spur, auf die sich die Polizei stürzen muss, das
sehe ich schon ein. Mangels anderer Spuren bleibt nichts anderes übrig.«


Kadir
hatte Nevins Arm losgelassen, als sie den Schotterweg verlassen hatten. Nun
hakte sie sich wieder bei ihm und drückte teilnahmsvoll seinen Arm.


»Ich
werde versuchten, meine Beziehungen in Istanbul spielen zu lassen. Mein Vater
kennt buchstäblich jeden, der etwas in diesem Land zu sagen hat. Außer… «,
Nevin lachte kurz leise auf, »… außer im medizinischen Bereich, sonst säße ich
jetzt kaum in Dereköy. Aber über kurz oder lang wird er mir auch da helfen
können. Nun denken wir allerdings erst mal an den alten Mann – ich werde einen
Weg finden um ihm zu helfen.«.


»Das
ist unglaublich lieb, Nevin, danke!« Kadir beugte sich zu Nevin und verlor sich
einen Augenblick in ihren grünen Augen, in denen goldene Sprengsel tanzten. Was
war er für ein Hohlkopf gewesen, Prügel verdiente er! 


»Wir
haben schon alles Menschenmögliche dahingehend versucht, wir haben uns sogar
Hilfe aus Diplomatenkreisen geholt, aber die Behörden bleiben stur. Es stecken
handfeste wirtschaftliche Interessen dahinter, dass die Touristen sich hier
wieder in Sicherheit fühlen – und Herr Schmalfuß muss als Bauernopfer
herhalten.«


Nevin
hob kurz die Hand als wollte sie sie auf Kadirs Wange legen, doch sie bremste
sich im letzten Moment. Kadir beobachtete wie eine leichte Röte über ihre
Wangen glitt. Abrupt drehte sie sich um und ging weiter, Kadir folgte
schweigend. 


Ein
Hund jagte an ihm vorbei, sprang über die Steinmauer, auf der ein Jugendlicher
mit langem, kupferrotem Haar auf dem Rücken lag und mit offenem Mund
schnarchte. Party in Dereköy, dachte Kadir und beschattete seine Augen. Automatisch
glitt sein Blick zum Handgelenk des Jungen. Aha, ein grün-weißes All-Inclusive-Bändchen,
keine Farben seiner Hotels und somit auch nicht seine Baustelle. Der Hund war
zurück auf die Promenade gesprungen und umtänzelte einen joggenden jungen Mann,
der mit den Fäusten Boxhiebe in die Luft austeilte. Dann rannte der Hund kläffend
über die Straße in Richtung der Hotelanlagen zurück.


Der
junge Jogger kam näher. Rocky Balboa, dachte Kadir und dann: Nein, nicht Rocky
Balboa. Seda Güven. 


»Seda!
Trainieren Sie für den nächsten Titel im Fliegengewicht?«


Seda
blieb keuchend stehen und fächelte sich mit der Hand Kühlung zu. Sie war noch
zu sehr außer Atem um zu antworten, stattdessen ließ sie ihre Blicke zwischen
Kadir und Nevin hin und her pendeln. 


»Hallo
Kadir! Puhhh … nein, nix Boxkampf, aber ich muss mich abreagieren. Ich sehe immer
meinen Herbert Schmalfuß vor mir, wie er mit wehenden Bermudashorts durch den
Ort radelt und …« 


Seda
wischte sich mit einer energischen Bewegung über die Augen und fixierte dann
einen Punkt auf Kadirs Stirn. Sie seufzte und nahm zweimal Anlauf, bevor sie
mit leicht zittriger Stimme hervorbrachte: 


»Was
ist, Kadir? Wollen Sie mich nicht vorstellen?«


»Oh
Verzeihung, natürlich. Nevin, das ist Seda Güven, eine Kollegin aus dem
Meridian Club. Seda, Nevin Arslan ist eine entfernte Verwandte von mir, wir
kennen uns über meinen Onkel Yusuf.«


»Der
Onkel mit der Kamera, nicht? Sie sehen ihm gar nicht ähnlich.«, meinte Seda und
betrachtete Nevins schmales Gesicht und die hohen Wangenknochen. Sie widerstand
dem Impuls, sich in die eigenen Wangen zu kneifen um die Konsistenz zu
überprüfen. Neben der wirke ich wie ein Monsterpummel, dachte Seda. Von wegen
Fliegengewicht!


»Nein,
glücklicherweise habe ich nichts von Onkel Yusufs Aussehen – dazu sind wir doch
zu weit voneinander entfernt. Glück gehabt!« Nevin lachte. »Und sie sind also
eine Kollegin von Kadir?« 


Nevin
musterte die verschwitzte junge Frau von Kopf bis Fuß. Nicht schlecht, dachte
sie, aber vom Typ her zu dunkel. Und was hatte sie mit ihren Haaren angestellt?
Musste man nicht schon auf die fünfzig zugehen und mindestens vier Kinder zur
Welt gebracht haben, um sich das Haar so kurz zu schneiden? Hier in Dereköy,
hatte Nevin festgestellt, signalisierte eine solche Frisur, dass eine Frau der
Welt zeigen wollte, dass sie fortan nicht mehr gesehen werden mochte, dass sie
das Altern und die Spuren, die das Leben auf ihrem Körper und in ihrem Gesicht
hinterlassen hatte, akzeptierte und zusätzlich willkommen hieß, indem sie die freiwillig
auf ein weiteres, ein wichtiges Attribut ihrer Weiblichkeit verzichtete. Fortan
konnte sie mit ihren Freundinnen in weiten Pluderhosen breitbeinig vor der
Haustür sitzen und Sonnenblumenkerne knacken ohne Gefahr zu laufen, dass
Männeraugen sie verfolgten oder sie sich in den Augen ihrer Familie würdelos
benahm. Jetzt durfte sie den jungen Männern Anspielungen hinterherrufen,
wenn diese an ihr vorbeirannten, aufgeregt und in Schale geworfen, auf dem Weg
zu einem Rendezvous. Nevins Mutter, selbst eine schöne Frau mit langem
goldbraunem Haar, hatte ihr erklärt, dass dieser Zustand von den meisten Frauen
in Dereköy sicherlich als Erleichterung und Befreiung empfunden wurde, doch
Nevin konnte nur die Niederlage sehen. Sie hatte sich geschworen, dass sie
gegen das Altern kämpfen würde und niemals, bis zum Tode nicht, würde sie auf
ihre lange, schimmernde Mähne verzichten. 


»Ja,
ich arbeite an der Rezeption.«, antwortete Seda auf Nevins Frage.


»Ach?
Eine Empfangsdame? Nun dann…« Nevin lächelte gewinnend, »… dann sind Sie doch
eher eine Mitarbeiterin von Kadir, keine Kollegin.«


Ein
Schatten glitt über Sedas Züge, aber sie erwiderte nichts.


»Wenn
Sie mal eine Ärztin brauchen, denken Sie an mich. Ich bin noch so neu hier mit
meiner eigenen Praxis, auch nach über einem Jahr, dass ich nach wie vor auf Eigenwerbung
angewiesen bin. Ach, entschuldigen Sie, ich hatte ja gar nicht erwähnt, dass
ich Ärztin bin. Nun, ich bin's, schuldig im Sinne der Anklage. Aber Sie müssen
mich nicht mit meinem Doktortitel ansprechen, da lege ich keinen großen Wert
drauf.«


Nevin
hob die Hände wie zur Abwehr und lachte fröhlich.


Seda
verschränkte die Arme und widerstand dem Impuls dieses Lachen wie ein kleines
Kind nachzuäffen. Schuldig im Sinne der Anklage! Himmel, was sollte daran denn
lustig ein? Und wir sind ja so bescheiden und wollen den Doktortitel gar nicht
hören, nein, natürlich nicht! Was für eine affektierte Zicke.


»Was
haben Sie mit Ihren Haaren angestellt?«, fragte Kadir eilig. Er wusste nicht, was
zwischen den beiden Frauen vorging, aber es schien ihm angeraten, das Gespräch
an sich zu reißen und die Beiden voneinander abzulenken.


Nevin
lächelte beglückt. Hatte Kadir ihre Gedanken gelesen? Welch ein gutes Zeichen!


»Was
soll ich schon damit angestellt haben? Ich habe es abgeschnitten, weil
es mir auf die Nerven ging. Es braucht ewig, bis man es gewaschen hat, ständig
verheddert es sich in irgendwelchen Reißverschlüssen, es klebt im Gesicht, wenn
man sich gerade eingecremt hat. So ist es viel praktischer.«


»Nun,
praktischer ist es zweifelsohne.« Nevin warf ihr Haar über die Schulter und sah
Kadir mit geneigtem Kopf an. Hier stand diese junge Person, dachte Nevin, und
hatte sich das Privileg der alternden Frau angeeignet, einfach so,
offensichtlich ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was es symbolisierte,
nur auf Bequemlichkeit und Einfachheit bedacht. Was für eine oberflächliche
Person! Nevin versuchte in Kadirs dunklen Augen zu lesen, ob er ebenso empfand,
doch Kadir wich ihrem Blick aus.


Seda
rollte mit den Augen. Ob Kadir was mit der hatte? Eine, die solch
primitive Register zog? Es schien ganz so. Da hatte sie ihm aber mehr
zugetraut! Aber woher kam ihr brennender Wunsch, der dämlichen Pute eins über
ihren makellosen Langhaarschädel zu braten? Ihr, Seda, konnte diese Person doch
völlig gleichgültig sein und wenn sie ernsthaft meinte, eine Ärztin sei etwas
Besseres als eine Rezeptionistin, bitteschön! Diese Haltung begegnete ihr nicht
zum ersten Mal. Ah, hier hatte sie einen für die aufgebrezelte Schnecke:


»Wenn
Ihre Praxis nicht richtig läuft, dann werden Sie doch Bereitschaftsärztin für
die Hotels, das bringt ein bisschen was ein. Aber dafür müssten Sie ein paar
Sprachen sprechen. Als Diplomatentochter spreche ich natürlich fünf Sprachen
fließend, deshalb habe ich auch meinen Job bekommen. Drunter geht nichts. Es
geht sehr anspruchsvoll zu in den großen Hotels. Sogar Ärzte, die dort ja doch
eigentlich nur Handlangertätigkeiten verrichten, hier mal ein verdorbener
Magen, dort ein Sonnenstich, müssen ein bisschen polyglott und weltgewandt
sein.«


»Die
Idee hatte ich natürlich schon, denn, wie es der Zufall so will, spreche ich
Deutsch und Englisch nahezu fließend. Man war ja in Istanbul auf einer guten
Schule. Aber ich arbeite nur exklusiv für den Meridian Club als
Bereitschaftsärztin, wenn Dr. Güney ausfällt, nicht in den anderen Hotels. Diesen
Job habe ich Kadirs Fürsprache beim Geschäftsführer zu verdanken, ist das nicht
süß von ihm gewesen? Ich war sogar schon zweimal im Club, aber ich habe Sie gar
nicht gesehen, Seda. Da hatten Sie wohl gerade keine Schicht an der Rezeption
oder haben sich ein kleines Rauchpäuschen erlaubt?«


»Ich
rauche doch gar nicht!«, entfuhr es Seda. Sie sah Kadir an, als ob er dies
bestätigen sollte, aber Kadir betrachtete angelegentlich eine Strähne von Sedas
Haar, die ihr in die Stirn gefallen war. 


Er
hat mich ihr zuerst vorgestellt, dachte Seda. Wieso nicht andersherum? 


»Oh?
Ich dachte, wegen Ihres etwas ungesunden Teints. Wir Ärzte haben einen Blick
dafür. Nicht die gute Frau Doktor anschwindeln, junge Frau!«


Kadir
erwachte aus seiner Trance und starrte Nevin wütend an. Das ging zu weit. Was
war in sie gefahren, was ging hier vor? Nevin bemerkte seinen Blick und
schluckte den nächsten Satz hinunter. Wieso brachte diese kurzgeschorene Göre
das Schlimmste in ihr hervor? Sie konnte sie wohl kaum als Konkurrenz
betrachten, hierfür genügte ein Blick, und Kadir hatte sie ihr in einem
vollkommen neutralen Tonfall vorgestellt. Nichts deutete darauf hin, dass hier
jemals mehr als kollegiale Kameradschaft geherrscht hatte. Aber dennoch … war
Seda etwa die Person, mit der er inoffiziell in dem Mordfall zusammenarbeitete?
Die Informantin mit den Beziehungen zu diplomatischen Kreisen, die schon alles
getan hatte, um Schmalfuß aus dem Gefängnis zu holen? Aber natürlich, sie hatte
ja gerade erwähnt, dass sie Diplomatentochter war, und offensichtlich war Schmalfuß
nicht nur ein Freund von Kadir sondern auch von ihr. 


Nevin
gefiel diese Entdeckung überhaupt nicht, aber sie riss sich zusammen  und fuhr mit
in verändertem, freundlichen Plauderton fort:


»Können
Sie sich vorstellen …«, lenkte sie ein, »…dass ich bislang meinen Fuß außer in
den Meridian Club in keines der anderen Hotels gesetzt habe? Unglaublich,
nicht? Und das in einer Stadt, in der es mehr Hotels als Wohnhäuser gibt.
Sicher wären die Hotels eine gute Einnahmequelle, da haben Sie vollkommen Recht,
aber ich mag mich nicht dauernd mit Touristen abgeben. Die Atmosphäre in
solchen Bettenburgen stößt mich zutiefst ab. Aber der deutsche Meridian Club
hat Klasse, das ist etwas anderes, nicht wahr, Kadir? «


Sein
Gesichtsausdruck sagte ihr, dass sie sich vorhin zu sehr vergaloppiert hatte,
und dass der schwache Einlenkungsversuch dies nicht wirklich ausmerzte. Was war
nur an dieser Seda Güven, dass es sie so reizte? Sie konnte doch nicht jede
Frau, die Kadir auf beruflicher oder privater Ebene kannte, angiften und – weiß
der Himmel – sie hatte dies bislang auch noch nie getan oder auch nur für nötig
gehalten. 


Nevin
war es gewöhnt, dass Frauen sich ihr gegenüber sofort im Nachteil wähnten und
entweder devot ihre Nähe suchten um sich in ihrem Glanz zu sonnen oder sich
Wunden leckend stumm zurückzogen. Seda hingegen sah sie einfach nur an, mit
dunklem, unverstelltem Blick, die Arme gekreuzt als wollte sie sagen: Ich
weiche keinen Schritt und alles, was du mir antust, zahle ich dir mit gleicher
Münze heim. Nevin fühlte sich herausgefordert und auf eine ihr nicht
erklärliche Art von Seda bedroht. 


Unsinn,
schalt sie sich, nun halt mal den Ball flach! Es geschieht hier nichts, was du
nicht willst!


»Was
ist dort hinten los?«, fragte Seda plötzlich und deutete die Promenade hinab in
Richtung Strand. 


Kadir
und Nevin drehten sich um.


»Keine
Ahnung.«, meinte Kadir und kniff die Augen zusammen. »Da war vorhin noch
nichts, als wir vorbeigingen. Ganz schöner Menschenauflauf, meine Güte, und
immer mehr Leute rennen dorthin. Das ist bei der Absperrung des neuen
FKK-Strandes, oder? Haben sich dort etwa schon Nackige heimlich ausgebreitet,
weil sie es nicht mehr aushalten konnten mit all dem Stoff am Leib, und ganz
Dereköy will jetzt mal gucken?«


Eine
Gestalt löste sich aus der dichten Menschenmenge am Zaun und eine kleine Gruppe
folgte ihr. 


Kadir
stöhnte auf. Diese großkarierten, grellen Hosen kannte er.


»Da
ist ja Onkel Yusuf!«, rief nun auch Nevin.


Kadir
setzte sich wortlos in Trab. In was für Schwierigkeiten hatte Yusuf sich nun
schon wieder gebracht? Erst gestern hatte er ihn von Dalgas Wache abholen
müssen, weil er durch eines der Privatgrundstücke, die oberhalb der Klippen
lagen, gezockelt war, in aller Seelenruhe auf der Suche nach einem Abstieg zu
einer kleinen, ganz bestimmten Bucht. Aber vor einem Jahr war das noch kein
Privatgrundstück, hatte er wild gestikulierend gezetert. Wollen die
Ausländer unser Land zerstückeln und unter sich aufteilen, bis wir gar nirgends
mehr hinkönnen? Ich lasse mich nicht aufhalten, Neffe, ich nicht! Davon war
Kadir überzeugt und nun schien er einen neuerlichen Beweis dafür geliefert zu
haben.


Mit
der Kamera vor dem Bauch hielt Yusuf aufgeregt eine große Rede und als Kadir
näher kam, hörte er die Worte: »Absperrung … Gitter … da hinten … Lücke …
nichts wie rein … krawumm … drüber gefallen.«


»Yusuf
amca!«


Yusuf
drehte sich um und sah seinen Neffen, der atemlos auf ihn zu gerannt kam. Dicht
hinter ihm stürmte Seda heran, nur Nevin lag wegen ihrer hochhackigen
Riemchensandalen weit zurück.


»Ahhhh,
da kommt er, der Mann der Stunde!«, erklärte er den um ihn gescharrten Leuten und
hob die Hand zum Gruß wie ein römischer Senator, der die Plebejer grüßte.
»Dieser Mann ist mein Neffe und er ist Polizist mit deutscher Ausbildung und
Sicherheitsbeauftragter in…«


»Aber
was redest du da? Wir kennen Kadir doch! Erzähl lieber weiter! Was ist das für
ein Ding im Sand?«, unterbrach ihn eine ältere Frau, die sich wieder und wieder
mit dem Taschentuch über das Gesicht fuhr, als hätte das, was Yusuf eben
erzählt hatte, einen nervösen Tick bei ihr ausgelöst.


»Aber
ich muss doch noch mal von vorne anfingen, jetzt, wo Gesetz und Ordnung hier
vertreten sind!« 


Yusuf
klammerte sich an Kadirs Arm und zog ihn an seine Seite. 


»Ich
bin, wie immer auf der Suche nach Motiven, hier vorbeigekommen, und nachdem ich
neulich von den Felsen aus gesehen habe, was für wunderschöne Flecken Sand in
dem abgesperrten Nackigen-Areal sind, dachte ich, Yusuf, dachte ich, da gehst
du mal genauer gucken. Und als ich so um das Absperrgitter herum schlendere,
was sehe ich da?« 


Yusuf
versank in eine Kunstpause und ließ sich auch nicht von der Frau mit dem
Taschentuch aus der Ruhe bringen, die an seinem Ärmel zupfte um die Erzählung
voranzutreiben.


»Er
hat gesehen, dass zwei der Gitter nicht mit Ketten gesichert waren sondern nur
aneinander lehnten!«, platzte schließlich ein Junge heraus, der mit leuchtenden
Augen immer wieder zwischen Yusuf und dem Menschenauflauf am Gitter hin und her
sah, als könnte er sich nicht entscheiden, wo er hinsollte um nicht die
Haupthandlung zu verpassen.


Yusuf
drohte ihm mit dem Finger und fuhr fort: »Ich also rein und mich diebisch
gefreut. Langsam spaziere ich an der Innenseite des Zauns los, Kamera vorm
Auge. Ich wollte mich in aller Ruhe von außen nach innen vorarbeiten, als ich
plötzlich über etwas stolpere und mir die Hand am Gitter ratsche in dem Versuch
mich festzuhalten.« 


Ein
bisschen wehleidig, aber auch, um seine Geschichte mit handfesten Beweisen zu
untermauern, hielt Yusuf seine Hand hoch und zeigte den Leuten die
verschrammte, sandige Hand.


»Mir
platscht die Kamera auf den Bauch und als ich mich umdrehe, um zu sehen worüber
ich gefallen bin, da sehe ich…«


Yusuf
hob die Arme wie ein Dirigent und blickte erwartungsvoll in die Runde.


»Einen
Plastiksack!«, dröhnten die Leute im Chor.


»Zuerst
denke ich, Yusuf, denke ich, da hat wieder so ein Dreckskerl seinen Müll
einfach entsorgt, und, Yusuf, denke ich weiter, hier sorgst du mal für Ordnung.
Ich habe lange Jahre in Deutschland gelebt, da lernt man so manch feine Sache und
Gewohnheit zu lieben und eine davon ist die Ordnung. Ich liebe Ordnung, Ihr
Leute, das könnt Ihr mir glauben.«


»Glauben
wir, glauben wir, rede weiter!«


»Ich
beuge mich also zu dem Müllbeutel und sehe, es ist gar kein Müllbeutel, sondern
eine von den Tüten aus dem Supermarkt hier vorne an der Ecke. Nicht mal
ordentliche Müllbeutel hat der Dreckskerl genommen, denke ich und fasse das …
Ding an!«


»Eyyyyy,
wie eklig!«, rief die Frau und verbarg das Gesicht in ihrem Taschentuch.


»Dann
will ich den Beutel an einem Zipfel hochheben, aber es geht nicht. Es geht und
geht nicht! Ich knie mich hin und sehe, dass der Beutel unten an der Seite
einen Knoten hat und ich ziehe daran. Nichts tut sich und ich denke, was ist
das denn? Da ist ja noch mehr! Das Ding steckt noch darunter im Sand fest! Und
nun werde ich ungeduldig, man hat ja nicht den ganzen Tag Zeit und der Sand
wartet darauf fotografiert zu werden. Hat da jemand einen Wurzelballen im Sand
vergraben? So was Blödes hab ich gedacht, allen Ernstes. Und dann zerre ich und
reiße und plötzlich platzt die Tüte auf und ich sehe …«


»…
einen Kopf, einen Menschenkopf!«, rief der griechische Chor und Yusuf nickte.


Seda
fuhr sich mit der Hand an den Hals und starrte entsetzt nach dem abgesperrten
Areal. 


»Aman tanrim! Noch ein abgetrennter Kopf?«,
flüsterte sie.


»Nein,
an dem Kopf hängt, glaube ich, zum Teil noch der Restmensch. Ich habe ein
bisschen gebuddelt, ganz instinktiv, ich weiß nicht was mich angetrieben hat,
aber der Kopf saß noch auf dem Hals, aber der Hals saß nicht mehr so richtig
auf den Schultern. Was ich meine ist: Da war noch Hals unter dem Kinn und unter
den Ohren aber dann, weiter unten, nahe den Schultern, da klemmte was im Hals
fest, und der Hals klaffte etwas auf und das sah so merkwürdig aus und ich habe
noch ein Stückchen weiter geschaufelt. Dann konnte ich nicht mehr, ich war auf
einmal völlig außer Atem, aber wahrscheinlich ist da noch … ähh … mehr Mensch
unter dem Sand, oder, was meinst du, Neffe?«


Ein
Wagen hielt mit quietschenden Reifen an der Promenade und Kommissar Dalga riss
die Fahrertür auf. Aus dem Fond kletterten Levent Kirik und Taylan Dogulu. Mit
gezückten Waffen rannten alle drei auf den Strand zu als fände dort gerade ein
Banküberfall statt. 


Kadir
und Seda sahen einander an. Beide dachten in diesem Moment das gleiche,
nämlich, wie viel Beweismaterial Yusuf wohl bei seiner versuchten
Müllentsorgung zerstört hatte. Und dass er ein Onkel von Kadir war, würde für Refik
Dalga ein gefundenes Fressen sein. 


Und was war nur dort am Nackigen-Strand
geschehen? Wer war der Tote?
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- Pizzaermittlungen -


»Liebes
Fräulein Seda, dürfte ich noch ein winziges Stückchen dieser köstlichen Pizza
haben? Ganz exzeptionell, vor allem nach den wenig bekömmlichen Gaumenfreuden
im Gefängnis. Ist dies eine türkische Spezialität, wenn ich fragen darf?« 


Herbert
Schmalfuß hielt Seda seinen Teller hin, als bettele er um ein paar Krumen vom
Tisch der Reichen. Er war ausgehungert, und wenn er ausgehungert war konnte er
nicht denken. Und denken wollten sie an diesem Abend noch eine Menge, sobald
Kadir Bülbül sich von komiser Dalga loseisen konnte. 


Zähneknirschend
hatte Dalga ihn wieder zum Dolmetschen einbestellt, nachdem der Ersatz, den er
in der ersten Verhörrunde bei Bernadettes Fischbachs Tod engagierte, sich als
unzulänglich erwiesen hatte. Und da es sich, wie man anhand des All-inclusive-Armbändchens
rasch feststellen konnte, bei dem im Sand vergrabenen Toten um einen Gast des
Meridian Clubs handelte, sah sich Dalga erneut mit der Tatsache konfrontiert,
dass er mit vielen Personen würde sprechen müssen, die seine herrliche
Muttersprache nicht verstanden. Hätte Kara Mustafa die Österreicher damals,
dachte er missgelaunt, vor Wien geschlagen und die Stadt eingenommen, dann wäre
er, Dalga, jetzt nicht in dieser misslichen Lage, denn dann würden diese
Europäer, die Deutschen, Franzosen, Engländer und was da noch so kreuchte und
fleuchte, seit mehr als vierhundert Jahren türkisch sprechen. Dies wäre weiß
der Himmel Zeit genug gewesen, dass selbst diese Hinterwäldler nun ein
einigermaßen anständiges Türkisch gelernt hätten. Stattdessen radebrechten sie
nach wie vor in ihrer scheußlichen, kantigen Sprache und starrten ihn empört
an, wenn er sie nicht verstand. Also musste Bülbül wieder her, der aufgeblasene
Lackaffe, der einen Onkel hatte, der einen fast noch leichter um den Verstand brachte
als der Neffe.


»Nein,
das ist ganz gewöhnliche internationale Küche, Pizza von Jack’N’Joe’s Pizza,
dort drüben auf der anderen Straßenseite. Als Jet- Set-Kind habe ich nie kochen
gelernt und so ziehe ich nach Möglichkeit immer in die Nähe einer Pizzabude.
Döner geht natürlich auch immer.«


Sie
saßen nebeneinander auf Sedas schmalem Balkon, auf dem kaum Platz für drei
Stühle, einen wackligen Beistelltisch und eine verkümmerte Zwergpalme war.


»Hier,
Herr Schmalfuß, noch ein Riesenstück für den Helden, der unser Gefängnis
überlebt hat.«


»Aber
meine Socken haben das Gefängnis nicht überlebt.« Herbert Schmalfuß schüttelte
bekümmert den Kopf. »Denken Sie sich nur: Ich durfte in all den Tagen meine
Socken nicht wechseln und die waren doch blutverschmiert hier vorne.« 


Er
wackelte mit den Zehen, die nunmehr in blütenweißen, neuen Strümpfen steckten.


»Nach
so langer Zeit kriegt man die Flecken nicht mehr raus.«


Seda
nahm einen Schluck von ihrem Wein und sah über die Brüstung. In der Straße brodelte
es, es war Freitagabend. Hier gab es einige Cafés und kleinere Lokale und
Menschen jeder Altersgruppe trieben unter den Laternen hierhin und dorthin. Nur
wenige Touristen fanden den Weg in Sedas Viertel, die meisten blieben in der
Nähe der Promenade und ihrer Parallelstraße, in der eine Bar an der anderen
war, doch Seda konnte vereinzelt deutsche und französische Laute ausmachen. Ein
Geruch drang ihr in die Nase, den sie Zeit ihres Lebens mit ihren Aufenthalten
in der Türkei in Verbindung gebracht hatte, ein Gemisch aus schwerem Parfum,
Meer und einer Luft, die eine eigene Konsistenz zu haben schien, eine aus
tausend Duftnoten gemixte Luft, die während des Tages wie festgebacken zwischen
den Häuser hing um abends langsam in den Nachthimmel zu diffundieren. 


Herbert
Schmalfuß schnitt seine Pizza in kleine Stücke und aß gleichmäßig und mit nicht
nachlassendem Genuss. Das Messer schabte vorsichtig über den Teller,
sicherlich, dachte Seda, damit er keine Kratzer verursachte. Einen Moment saß
sie wie gelähmt vor Rührung, doch da klingelte es an der Tür.


»Das
ist Kadir! Oh, ich bin gespannt, was er zu erzählen hat!« 


Aufgeregt
drängelte sich Seda an Schmalfuß‘ knochigen Knien vorbei und rannte durch ihr
winziges Wohnzimmer zur Haustür.


Obgleich
sein Gesicht blass vor Müdigkeit war und die Haut unter seinen Augen spannte,
wirkte Kadir wie elektrisiert, munter und unternehmenslustig, als hätte er nicht
einen mehrstündigen Vernehmungsmarathon mit etlichen Zeugen hinter sich. 


Herbert
Schmalfuß war aufgestanden und die Männer schüttelten sich stumm die Hand.
Kadir war unendlich erleichtert gewesen, als er hörte wie schnell die
Entlassung von Schmalfuß vonstattengegangen war. Nachdem der Gerichtsmediziner bestätigt
hatte, dass der Ermordete weniger als vierundzwanzig Stunden tot war, und dass
es sich bei dem Draht, der unter dem Kehlkopf um den Hals gewickelt und fest
zugezogen worden war, wieder um das gleiche Material wie bei Bernadette
Fischbachs ‚Guillotine‘ handelte, hatte der deutsche Konsul leichtes Spiel
gehabt. Noch ein, zwei Anrufe von türkischen Beamten aus Istanbul, die Sedas
Vater kontaktiert hatte, entschieden die Sache. Die offizielle Lesart lautete,
dass es sich bei den beiden Todesfällen um Morde handelte, die von ein und
demselben Täter begangen worden waren. Somit schied Schmalfuß aus, denn er saß
zum Zeitpunkt des zweiten Mordes im Gefängnis.


»Los,
erzählen Sie! Alles, was wir noch nicht aus der Zeitung wissen und von mir aus
auch das noch mal!«


Kadir
quetschte seinen Klappstuhl neben die Brüstung, damit er den beiden anderen ins
Gesicht sehen konnte, und angelte sich ein Stück Pizza. Er verschlang es mit
drei Bissen und wischte sich die Hände an seiner Jeans ab. Noch immer trug er
die gleiche Kleidung wie am Vortag, als er mit Nevin am Strand spazieren
gegangen war, denn Dalga hatte ihn und seinen Onkel sofort mit aufs Revier
geschleppt. Und nachdem sein Onkel gehen durfte, waren Dalga und er zum
Meridian Club gefahren, denn Bülbül hatte das All-Inclusive-Bändchen
identifiziert, nachdem man den Toten vollständig ausgegraben hatte. 


Bei
der Polizei war bislang keine Vermisstenmeldung eingegangen, was bei dem
vermuteten Todeseintritt vor weniger als vierundzwanzig Stunden noch kein
Erstaunen auslöste. So mancher Nachtschwärmer fand sich erst zwei oder drei
Tage nach Beginn eines ausgedehnten Zuges um die Blöcke in seinem eigenen
Hotelzimmer wieder. 


Auch
im Meridian Club hatte sich niemand bei Olli Reinecke oder an der Rezeption
gemeldet, niemand hatte bei Bülbül eine Nachricht hinterlassen, dass er eine
Person suchen solle. Die Zimmermädchen wurden befragt und erklärten, dass alle
Zimmer, die belegt waren, auch benutzt worden waren. 


Dalga
und Bülbül sahen sich an. Niemand wurde vermisst.


Doch
nach und nach sickerte die Botschaft von dem Toten „dort draußen in der Türkei“
durch die Clubanlage und schließlich hatte gegen Mittag eine Frau, begleitet
von Olli Reinecke, zögerlich das Polizeirevier betreten.


Kadir
schnappte sich ein weiteres Stück Pizza. Seda reichte ihm ein Glas Weißwein und
er lächelte sie dankbar an.


»Danke,
im Moment fühle ich mich wie im siebten Himmel! Was für ein Tag!« 


Seda
lächelte zurück und Schmalfuß blickte vom einem zur anderen. Für den Moment war
er versucht, den beiden lieben Kindern, die er so sehr und von Herzen mochte,
die Hände zart auf die dunklen Köpfe zu legen und andächtig einen Moment
innezuhalten. Er tat es nicht.


»Die
neue Frisur steht Ihnen blendend!« 


Seda
verstand. Es war seine Art sich für etwas zu entschuldigen, wofür er sich
verantwortlich fühlte. Dass der ungünstige Verlauf des merkwürdigen
Zusammentreffens mit Nevin nicht seine Schuld gewesen war, machte die Geste für
Seda umso liebenswerter. Aber, zum Henker, lieber Kadir, ich werde mir nicht
anmerken lassen, dass du jetzt einen Kuss verdient hast, dachte Seda und
antwortete in lockerem Ton: 


»Sie
sind mir wieder mal was schuldig! So viel steht fest.«


»Ich
stimme Ihnen vollkommen zu. Ich werde es wiedergutmachen, das schwöre ich.«


»Kinder,
Kinder, ich weiß nicht wovon Ihr redet! Lasst uns beim Thema bleiben!«
Schmalfuß spürte eine Sentimentalität, die ihn nicht mit einschloss, und setzte
seine Ex-Kommissar-Miene auf. Kadir nahm noch einen Schluck Wein und erzählte
weiter.


Die
Frau, die ungeduldig dem Militärmarsch lauschte, der bei ihrem Eintritt
erklungen war, wurde von Olli Reinecke als Frau Eveline Volkmann vorgestellt.
Sie setzten sich hinter dem Empfangstresen um den Tisch, auf dem nicht wie
üblich Dominosteine lagen, sondern ein Sammelsurium aus Aktendeckeln, Papier,
fettigen Servietten und Teegläsern von der Betriebsamkeit und Hektik der vergangenen
Stunden kündete. Refik Dalga registrierte missbilligend, dass Frau Volkmann
sich wie selbstverständlich auf seinen Platz direkt vor den Ventilator gesetzt
hatte, so dass nur ein Hauch von Kühlung seine Ohren streifte. Er begann zu
schwitzen und zerrte an seinem Kragen. 


Frau
Volkmanns asymmetrisch geschnittenes Haar flatterte im Wind und bedeckte ihr linkes
Auge. Sie wischte es immer wieder erfolglos beiseite, aber, wie Kadir erstaunt
bemerkte, dies war keine Geste, die aus Nervosität oder Angst entstanden war,
denn Frau Volkmanns kommandierte mit ruhiger und für ihr vogelartiges Aussehen
merkwürdig rauchiger Stimme, dass sie ein Glas Wasser wünschte. Und zwar
sofort. Dalga fügte sich, obgleich er es ihr gerne heimgezahlt hätte. Levent
Kirik räumte die Papierberge beiseite, stapelte sie vorsichtig auf den
Schreibtisch neben die Fotos von Familie Dalga und dem Präsidenten, und holte
dann eilig eine Karaffe Wasser und Gläser. Dann setzte er sich aus Platzmangel
auf den Tritt, der Dalga als Podest hinter dem Tresen diente, und stützte sein
Kinn auf den Knien ab. Ob diese Frau die Mörderin war? Ihm ging diese ganze
Aufregung mächtig auf die Nerven und fast sehnte er sich nach den Tagen
demütigender aber ruhiger Dominopartien zurück.


»Und
dann erzählte sie, dass sie ihren Mann seit drei Tagen nicht mehr gesehen
hatte, genauer gesagt verlor sie, und ich zitiere hier nur, seine Spur am
Dienstagabend.«


»Dienstagabend!«,
rief Schmalfuß. »Gütiger Himmel! Und heute ist Freitag!«


»Ja,
erstaunlich, nicht wahr? Ich hatte den Eindruck, dass sie, wenn Sie ihr
Smartphone verloren hätte, einen weitaus größeren Aufstand gemacht und sofort
Suchtruppen losgeschickt hätte. Es lag die ganze Zeit auf ihrem Schoß und sie
sah immer wieder nach unten um zu kontrollieren, ob eine Nachricht gekommen
war. Das brachte mich auf die Idee sie zu fragen, ob sie ein Foto von ihrem
Mann gespeichert hätte, und sie bejahte in einem wegwerfenden Ton, als hätte
ich ihre Ehre beschmutzt.«


Doch
dann glitt Frau Volkmanns Finger immer hektischer über das Display und nach einem
ewig scheinenden Moment, in dem nichts zu hören war als das Sirren des
Ventilators und Olli Reineckes gemurmelte Beruhigungsworte, die Frau Volkmann
galten aber von ihr keineswegs registriert wurden. Schließlich sah sie auf und
zuckte mit den Achseln. 


Kein
Foto von ihrem Mann. 


-
Könnten Sie ihn dann bitte beschreiben? – Nun, er ist schwer übergewichtig
und das Haar wird schon etwas schütter, leider. – Größe, Augenfarbe, Haarfarbe,
sonstige Kennzeichen, Merkmale am Körper? – Nun, die Augen sind … hell … und er
hat ein Doppelkinn. Größe? So circa eins achtzig, eins fünfundachtzig. -


Die
Leiche war 1,75 groß, mit blondem, dichtem Haar, das nur an den Schläfen leicht
zurückgegangen war, blaue Augen. Der Mann hatte einen leichten Bierbauch,
schlanke, wenn auch nicht trainierte Oberarme und Beine. Bülbül übersetzte für
Dalga. 


Dalga
zuckte mit den Achseln und machte Anstalten, Frau Volkmann nach Hause zu
schicken, doch Bülbül kam ihm zuvor. - Erzählen Sie bitte der Reihe nach,
wie und wann sie Ihren Gatten das letzte Mal gesehen haben. -


Sie
hatten am Dienstagabend noch gemeinsam gegessen, wie üblich im Restaurant des
Meridian Clubs. Das täglich wechselnde Motto des Buffets war an jenem Abend „Weiße
Rosen aus Athen“ gewesen, und sie hatten ihren Tisch mit einem Ehepaar aus
Regensburg und deren verzogenen Teenagerjungs, die ohne Unterlass mit ihren
Handys spielten, geteilt. - Schrecklich gewöhnliche Leute, aber Kai-Uwe hat
sich prächtig mit ihnen unterhalten. Die können Ihnen also sicher bestätigen,
dass er an diesem Abend noch da war. Ich habe mich an dem Gespräch nur wenig beteiligt,
denn ich hatte kaum etwas zu mir genommen und war missgestimmt, denn ich muss
schon sagen, dass ich es sehr merkwürdig finde, dass die Hotelleitung
griechisches Essen anbietet, bei all den Problemen, die wir momentan mit den
Griechen haben… - Olli Reinecke zuckte zusammen und versuchte zu
beschwichtigen, indem er flüsternd darauf hinwies, dass die Europäer doch
zusammenhalten müssten, gerade und vor allem im essenstechnischen Bereich. Frau
Volkmann zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. Olli Reinecke nickte
verständig und tat so, als mache er sich Notizen um seine Buffetstrategie zu
verbessern.


»Nach
dem Essen hat sich Frau Volkmann alleine an die Bar gesetzt und einen Cocktail bestellt,
ihr Mann ist aufs Zimmer gegangen und hat sich für einen Ausflug in die Türkei
fein gemacht.«


»Wie
bitte?«, fragte Schmalfuß verwirrt.


»Ach,
das ist so ein running gag im Meridian Club. Wer die Clubanlage
verlässt, verlässt Deutschland und wagt sich in gefährliche türkische Gefilde.
Nun, Herr Volkmann hat sich nicht mehr von seiner Gattin verabschiedet, aber
sie hat ihn noch gesehen, wie er, geschniegelt und gestriegelt in seinem besten
Leinenanzug, an der Bar vorbeikam und in Richtung Pool davoneilte. Hinter dem
Pool wird er dann wohl den Gartenweg Richtung Strand eingeschlagen haben, denn
dort gibt es ein Tor, das in die Türkei führt und das man mit der
Club-Chipkarte nach beiden Seiten öffnen kann.«


Frau
Volkmann konnte sich an nichts weiter erinnern. - Den Anzug hätten Sie sehen
sollen, mein Gott, der Mann ist in den Achtzigern stehengeblieben und hält sich
für Don Johnson. Mindfarbenes Leinen, die Ärmel hochgekrempelt, so dass man das
Seideninnenfutter sehen kann. Grauenhaft! – Bülbül unterbrach Frau Volkmann
und übersetzte schnell. Dalga und Bülbül blickten sich an. Den Anzug hatten sie
in der Tat gesehen, sandverkrustet und leicht schimmelig vom Grundwasser, in
dem die Leiche zum Teil gelegen hatte.


»Scheint
ja eine innige, liebevolle Ehe gewesen zu sein.«, meinte Seda und kratzte
gedankenverloren getrockneten Käse von dem Pizzakarton. »Sie lässt keinen Blick
von ihrem Smartphone, aber dass drei Tage lang keine sms von ihrem Mann kommt,
wundert sie überhaupt nicht.«


»Ja,
eine goldige Ehe, das dachte ich mir auch. Wir haben später noch Miran verhört
und… « Kadir wandte sich an Schmalfuß und erklärte. »Miran Pasaoglu ist Chef
unserer Barkeeper und hat eine untrügliche Menschenkenntnis. Der blickt durch
jeden hindurch wie durch Glas und was noch besser ist: Er merkt sich jedes
Gesicht. Miran hat mir bestätigt, dass die Volkmanns eines dieser Ehepaare waren,
die noch nicht ganz aufgeben wollen und eine teure Reise buchen, um zu retten
was zu retten ist. Unweigerlich stellen solche Paare spätestens am zweiten
Abend fest, dass sich der Aufwand nicht lohnt, hier alles so ist wie zu Hause,
und vergnügen sich dann so gut es geht alleine oder mit anderen bis man endlich
wieder nach Hause fliegt.«


»Nun,
wenn er Ornat angelegt hat, dann hat er sich jedenfalls nicht alleine vergnügt,
oder? Da muss doch jemand jenseits des Tores auf ihn gewartet haben!«, meinte
Schmalfuß.


»Nicht
unbedingt.«, konterte Seda. »Ich denke, dass die meisten Touristen, die um die
Blöcke ziehen, jeden Abend aufs Neue sehen, was sich so ergibt. Die kommen doch
nicht her, um eine feste Freundin zu finden. Es kann, muss aber nicht zwingend
jemand auf ihn gewartet haben.«


»Dalga
ist mit Frau Volkmann nach Antalya ins gerichtsmedizinische Institut gefahren.
Sie hat ihn identifiziert, und wir haben mittlerweile ein Foto von Volkmann,
das uns seine Schwester geschickt hat. Es dürfte jetzt schon im Internet
verbreitet sein und morgen auch in der Presse erscheinen. Wir hoffen, dass sich
dann einige Zeugen melden, die Volkmann gesehen haben. Und wenn er eine
Verabredung hatte, meldet sich hoffentlich auch die betreffende Frau. Miran sagt,
dass Herr Volkmann ein sehr angenehmer Mensch war, sehr darum bemüht, gemocht
zu werden und an Land und Leuten aufrichtig interessiert. Er war allerdings so
schüchtern, dass er sich nicht traute, Frauen anzusprechen, er habe nur einmal
einen Cocktail mit einer rothaarigen Dame getrunken, die sich ihm mehr oder
weniger an den Hals geschmissen hatte. Er wollte gern draufgängerischer sein,
aber dazu war er nicht der Typ.«


»Dennoch
hat er sich eines Abends in seinem Miami-Vice-Anzug aufgemacht, um sich ins
Nachtleben zu stürzen!«


»Und
endet erstickt in einer Sandgrube, derweil seine Frau seelenruhig weiter Urlaub
macht ohne auch nur den Hauch von Beunruhigung zu spüren.«


»Wie
erklärt die Dame denn diese frappant stoische Gemütslage?«


»Sie
hat sich einfach gedacht, dass ihr Gatte zu dem gleichen Schluss wie sie selbst
gekommen ist: Dass jeder seiner eigenen Wege gehen sollte, ohne groß darüber zu
sprechen. Sie vermutete, dass er mächtig einen über den Durst getrunken hatte
um sich Mut zu machen und nun im Bett irgendeiner Holländerin oder Belgierin läge.«


»Drei
Tage lang?«, fragte Seda und machte eine verächtliche Handbewegung.


»Sie
behauptet, sie hätte sich weiter keine Gedanken gemacht. Schließlich seien sie
beide erwachsen. Offensichtlich war sie froh, das King-Size-Bett in ihrem
Zimmer für sich zu haben, mehr kümmerte sie nicht. Nach ihrer Aussage erwartete
sie, ihren Mann erst wenige Stunden vor dem Rückflug wiederzusehen. Doch dann
drangen die Gerüchte von dem Toten zu ihr.«


Schmalfuß
zog seine Kniestrümpfe hoch, obgleich sie makellos saßen.


»Die
Todesursache. Sie sagten, er sei erstickt? In der Zeitung stand jedoch, dass
der Mörderdraht der Guillotine, wie man diese Gerätschaft in den
Revolverblättern nennt, an seinem Ableben verantwortlich zeichnete. Dies ist
doch auch der Grund, warum man mich wieder auf freien Fuß setzte, nicht wahr?.«


»Nein,
er ist tatsächlich erstickt worden, vermutlich nachdem er bereits im Sand
eingegraben war, denn so konnte er sich schwerlich wehren. Die Supermarkttüte
wurde über seinen Kopf gestülpt und festgezogen, bis er keine Luft mehr bekam,
erst danach hat der Mörder den Draht um seinen Hals gelegt und so fest
zugezogen, dass er sich tief ins Fleisch eingeschnitten hat.«


»Aber
wozu dieser grausige Aufwand?«, fragte Seda und angelte nach einer neuen
Flasche Wein, die in einer kleinen Eisbox unter dem Tisch verstaut war. »Wenn
er doch schon tot war?«


»Der
Mörder scheint ostentativ einen Zusammenhang zu Bernadette Fischbachs Ermordung
herstellen zu wollen.«, überlegte Schmalfuß und hielt Seda sein Glas hin.
»Köstlicher Tropfen, Fräulein Seda, und bei dieser abendlichen Hitze, die ich
als Norddeutscher wohl doppelt empfinden muss, nachgerade ein Labsal für die
Götter.«


»Das
denke ich auch.«, nickte Kadir. »Und was noch erstaunlicher ist: Auch Dalga ist
davon überzeugt. Der Mörder tat dies entweder um die Polizei in die Irre zu
führen, falls es sich doch nicht um ein und denselben Täter handelt, oder aber
um mittels des ursprünglichen Mordwerkzeugs explizit darauf hinzuweisen, dass
er wieder zugeschlagen hat.«


»Das
wäre reichlich narzisstisch, oder? Wieso sollte jemand auf die eigene
Handschrift hinweisen und nicht möglichst alle Spuren verwischen?«


»Oh,
Fräulein Seda, Sie würden sich wundern, wie viele verbrecherische Kreaturen
eitle Pfauen sind, die nach Anerkennung, wie pervers auch immer, für ihr Tun
lechzen! Zu meiner Zeit trug diese menschliche Schwäche, die schlussendlich in
all ihrer Bandbreite bis zum pathologischen Narzissmus auch bei friedfertigen
Menschen verbreitet ist, so manches Mal zur Auflösung auch der kniffligsten
Fälle bei. Mir schien es immer, dass gerade die intelligentesten Verbrecher,
die an alles gedacht hatten, die jede anderweitige Spur beseitigt hatten,
beeindruckend oft über diese Charakterschwäche stolperten.«


»Lasst
uns noch einmal von vorne anfangen.«, sagte Kadir, der über die Brüstung zwei
junge Männer auf der anderen Straßenseite beobachtet hatte. Er hörte nicht, was
sie sagten, aber ihre Haltung bedeutete ihm, dass sie sich gleich aufeinander
stürzen würden, wenn die umstehenden Freunde sie nicht aufhielten.
Berufskrankheit, dachte er, dass ich bei dem wunderbaren bunten Treiben dort
unten nur die Störfälle bemerke. Er wandte sich ab und versuchte sich zu
konzentrieren.


»Wen
haben wir alles? Bernadette Fischbach, Matuschke, Volkmann, die Ehefrauen der Beiden,
die Russenmafia und schließlich noch Deniz, denn schließlich ist der Gärtner
doch immer der Mörder.«


»Sehr
witzig! Ausgerechnet der Frosch. Deniz ist raus aus der Geschichte.«


»Die
Russenmafia, so spannungsgeladen und schlüssig Sie uns dies auch dargestellt
haben, Seda, ist ebenfalls raus. Ihr Vater hat nichts gefunden, das haben Sie
selbst zugegeben, und Dalga auch nicht. Ausnahmsweise war der komiser
hier einmal eine Hilfe, indem er die entsprechenden Informationen zu den
russischen Villenbesitzern an der Küste und im Umland geliefert hat. Da gibt es
nichts, was man nicht auch über diese Leute googlen könnte, selbst die krummen
Geschäfte, in die der ein oder andere verwickelt scheint, sind kein
Staatsgeheimnis und in der Presse hinlänglich breitgetreten worden. Keiner von
ihnen ist in der Ölbranche tätig und nur einer hat eine Verbindung zu Hamburg,
er besitzt eine Stadtwohnung in Blankenese. Wenn Frau Fischbach also nicht für
finstere Mächte gearbeitet hat, woher hatte sie das Geld für ihre … nun ja, ich
will es mal Vergnügungen nennen? Und hier kommt die Auflösung: Meine deutschen
Ex-Kollegen haben noch einmal alle Angestellten in Frau Fischbachs Büro verhört
und es stellte sich heraus, dass sie mit einer anderen Kollegin, einer
technischen Zeichnerin, am Wochenende in der Gastronomie jobbte. Daher wohl das
Geld, mit dem Frau Fischbach hier um sich schmiss. Die Kollegin erzählte, dass
der Sommerurlaub alles war, worauf Bernadette hinarbeitete, diese drei Wochen
waren ihr heiliger Gral, sozusagen, er war alles was sie hatte. Ach, da fällt
mir in dem Zusammenhang ein: Die Überprüfung der Partnervermittlungsbörsen hat
auch nichts gebracht, Frau Fischbach war nirgends registriert. All ihre
Energie, wohl auch die, ähem, sexuelle, hat sie auf diese drei Wochen Ferien
fokussiert, als wäre diese Zeit eine Art … Erlösung oder Entschädigung, was
weiß ich. Vielleicht musste sie sich früher keine Männer kaufen, aber
irgendwann schien das wohl angefangen zu haben. Traurig, nicht, wenn man
genauer darüber nachdenkt? Über den Nebenjob hatte die Kollegin bei der ersten
Vernehmung Stillschweigen bewahrt, weil es in der Firma verboten ist nebenher
zu jobben und keine von Beiden hatte sich im Vorwege die Genehmigung vom Chef
eingeholt, wohl wissend, dass er sie nicht geben würde. Aber nun hatte sie
Angst etwas zu verschweigen, was vielleicht für die Aufklärung des Falles
wichtig wäre. Nun, Frau Fischbach brauchte also keinen russischen Industriespion,
der sie mit Geld versorgte, ihre Geldquelle war sie selbst. Was uns wieder zu
dem Russen in Blankenese führt. Einen Zusammenhang zwischen Frau Fischbach und
dem russischen Wohnungsbesitzer in Blankenese herstellen zu wollen, wäre, als
ob man Dalga nachäffen wollte, der eine so hübsche Verbindung zwischen
Bernadette und Ihnen, Herr Schmalfuß, konstruierte.«


»Nun,
genau genommen gab es diese Verbindung, lieber Herr Bülbül, denn wir haben nun
in der Tat in einem Bürogebäude zusammen gearbeitet. Die Distanz zwischen
Blankenese und Frau Fischbachs Stadtteil Wandsbek ist deutlich größer und damit
die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich kannten, um ein vielfaches geringer als
in meinem Fall.«, warf Schmalfuß ein und lächelte, durchaus ein wenig stolz,
den unbekannten Russen in seine Schranken verwiesen zu haben.


»Da
haben wir ja unseren Narzissten!«, lachte Seda.


»Und
das nach all der Mühe Sie aus dem Gefängnis zu holen! Ich will jetzt etwas Konstruktives
von Ihnen hören, Herr Ex-Kommissar.«


»Wohlan.
In der Bildzeitung steht, dass Herr Volkmann für eine große Versicherung in Köln
arbeitet und in Pulheim lebt. Ich sehe nicht, wo hier eine Verbindung zu Frau
Fischbach respektive Herrn Matuschke herkommen sollte. Noch unwahrscheinlicher
ist, dass Herr Volkmann Frau Fischbach hier vor Ort kennen gelernt hat, denn
Herr Volkmann scheint ja erst in den letzten paar Tagen „in die Türkei“
gegangen zu sein, und da war Frau Fischbach bereits tot. Wäre intendiert
gewesen, dass Herr Matuschke das eigentliche Opfer hätte sein sollen, so stehe
ich auch hier ratlos vor der Tatsache, dass ich keine Zusammenhänge sehe.
Metzger – Versicherungsvertreter – Erkelenz – Pulheim. Nichts Augenfälliges,
nirgends. Da ich meine Mahlzeiten nicht nur im Emir Palace einnehme, sondern
stets auf der Suche nach neuen Menschen und Gerichten immer auf kulinarischer
Wanderschaft durch die Hotels bin, außer …« Herbert Schmalfuß schwieg pikiert
und umfasste Seda und Kadir mit einem vorwurfsvollen Blick.


»Ich
weiß, ich weiß, Herr Schmalfuß, der Meridian Club lässt außer den eigenen Gästen
niemanden hinein, Olli Reinecke hat das Dine-Around-Konzept immer noch nicht
eingeführt! Ich werde mein Bestes tun ihn zu überreden.«


»Nun,
wie dem auch sei. Durch meine Wanderungen durch die Hotels konnte ich lernen,
dass es Menschen gibt, die nie ihre Anlage verlassen, sie sind einfach nicht
der Typ dafür und andere lassen sich treiben so wie ich. Herr Matuschke ist
kein Nomade. Als ich ihn das letzte Mal traf, bejammerte er immer noch in
tiefer Trauer den Abbau seiner Rutsche, aber er ist nie auf die Idee gekommen,
in anderen Hotelanlangen nach einem Äquivalent zu suchen, das ihm die Ferien
vielleicht noch versüßen könnte. Er sitzt still auf seinem Plastikstuhl am Pool
und trauert. Wie will er Volkmann also kennen gelernt haben, frage ich? Nein,
die einzige Gemeinsamkeit der Herren Matuschke und Volkmann ist, so darf ich
nach reiflicher Überlegung und gestützt auf ihre Erzählung, Herr Bülbül, sagen,
dass sie alle beide etwas ungewöhnliche Ehegattinnen haben. Zwei Xanthippen, um
es genauer zu fassen, wiewohl ich mich hier in aller Form bei Ihnen, Fräulein Seda,
entschuldigen möchte, für eine solch diabolisch machohafte Charakterisierung
zweier Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts.«


»Angenommen!«,
erwiderte Seda geziert und reichte Herrn Schmalfuß die Hand zum Kuss.


»Das
mag stimmen.«, sagte Kadir und rieb sich die Augen. Langsam erfasste ihn doch
die Müdigkeit, gegen die er seit Stunden kämpfte. »Zwei Xanthippen, die ihre
Männer wahlweise niedermachen oder ignorieren. Davon finden wir sicherlich noch
eine Menge, wenn wir suchen. Sollen nun all ihre Ehemänner in diesem Sommer in
Dereköy das Zeitliche segnen? Ist das der Plan der internationalen
Xanthippen-Organisation und wir sehen hier gerade erst den Anfang einer
umfassenden Mordserie, die bald in allen Ländern dieser Erde Schule machen wird?«


»Sie
werden zynisch, mein junger Freund. Sie brauchen eine ordentliche Mütze
Schlaf.«


»Sollen
wir hier abbrechen, Kadir? Oder möchten Sie einen starken Kaffee à la Seda?«


»Den
mit dem Herzflattern im Gefolge? Danke, Seda, sehr gerne!«


»Sie
auch, Herr Schmalfuß?«


»Oh,
nein, ich verweile lieber bei meinem Rebensaft, liebes Kind!«


Die
Männer schwiegen, während Seda in der engen Küchenzeile rumorte, die nur durch
einen schmalen Tresen vom Wohnzimmer getrennt war. Kadir hatte sich, als er
eines Tages Seda Papiere aus dem Club vorbeibrachte und ihre Wohnung zum ersten
Mal betrat, über die Größe und spartanische Einrichtung gewundert, ja, auch
über das Viertel, das Seda sich ausgesucht hatte. Er wusste, dass sie aus einer
wohlhabenden Familie stammte und sich jede andere Gegend und ein deutlich
luxuriöseres Ambiente hätte gönnen können. Doch er erinnerte sich, dass er, als
er sie einmal daraufhin angesprochen hatte, warum sie bei ihrer Ausbildung und
ihren Sprachkenntnissen Rezeptionistin geworden war, nur einen kühlen Blick und
ein knappes Weil ich es so wollte! kassiert hatte. Deshalb sagte er zu
ihrer winzigen Wohnung nichts. 


Der
Duft frisch gerösteter Kaffeebohnen drang zu Kadir. Er sah nach den beiden
jungen Kampfhähnen auf der anderen Straßenseite. Sie waren nicht mehr da. In
einigen Cafés waren die Rollläden heruntergelassen, hier und da schimmerte ein
bläulicher Fernseher in den Fenstern, nur noch vereinzelt schlenderten
Passanten durch die Straße. Lachende Kinder, die mit ihren Fahrrädern
Wettklingeln veranstalteten, wurden nach drinnen gerufen.


Nachdem
Dalga mit Frau Volkmann das Revier verlassen hatte um nach Antalya zu fahren,
hatte Olli Reinecke Kadir in den Zellentrakt gedrängt wo sie ungestört waren. -
We need Aufklärung and that is: We need it pronto! A guest of my club,
dead, it’s outrageous, unbelievable! Don’t even think of sleeping
and resting till this horrible murder is aufgeklärt. That is your job, you
know, I hope I don’t have to remind you of your duties! Go, go, catch this wild beast!


Seda
kam mit zwei Kaffeebechern zurück und schlängelte sich zu ihrem Platz. Sie nahm
einen Schluck und nickte zufrieden.


»Herzflattern
inklusive.«, kommentierte Kadir anerkennend.


»Mir
ist da eben in der Küche etwas eingefallen, Jungs.« Seda hob die Hand um zu
bedeuten, dass sie jetzt dran war und etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Die
Männer kannten den Ton und die Geste. Sie rührten sich nicht und sahen sie stumm
an.


»Finden
Sie nicht …«, begann sie gedehnt, »…dass die Kulisse der Morde, also das
Drumherum, meine ich, in beiden Fällen etwas Kindisches hat?«


»Wie
meinen Sie das?«


Seda
wedelte Kadirs Frage beiseite, als ob sie sie bei ihren Ausführungen unendlich
stören würde. Schmalfuß trat Kadir vorsichtig gegen den Knöchel und schüttelte
sanft den Kopf. 


»Das
ist doch ganz offensichtlich! Als ob ein Haufen Kinder, zum Beispiel diese
Jungs dort drüben auf ihren Fahrrädern, beschließt: Kommt, wir spielen Mörder
und Detektiv und dann legen sie los und zwar in dem Terrain, in dem sich
Kinder am wohlsten fühlen und das sie kennen. Eine Röhrenrutsche! Ein echtes
Kinderparadies! Und dann: Nicht ein Schuss streckt das Opfer nieder sondern
eine selbstgebastelte Konstruktion, eine irre Guillotine, wie man sie noch nie
gesehen hat – etwas wie aus einem Zauber- oder Bastelkasten oder etwas, was ein
Kind im Fernsehen oder im Internet sieht, nicht richtig versteht und dann
nachbaut. Dann der nächste Mord: Das Opfer wird im Sand vergraben! Im Sand! Wie
oft, Kadir, haben Sie das mit Ihren Schwestern gespielt? Hundertmal? Jedes Kind
kennt das irre Gefühl, wenn man bis zum Hals im Sand liegt und Arme und Beine
nicht mehr bewegen kann, und die anderen Kinder können einem in die Nase
zwicken oder einen Wassereimer über dem Kopf ausleeren. Ein schaurig-irres
Gefühl der Hilflosigkeit, das man auch als Erwachsener nicht vergisst!«


»Also,
an der Nordsee ist das nicht so schön.«, wagte Schmalfuß einzuwerfen. »Da sind
eklige Würmer im Sand, also nein, da habe ich mich nie eingraben lassen.« Und,
fügte er in Gedanken wehmütig hinzu, für solch kindlich-harmlose Vergnügungen
hatten wir damals keine Zeit, wir mussten nach Kartoffeln graben oder
kilometerweit über Land laufen um bei den Bauern der Lüneburger Heide etwas zu
essen aufzutun. 


»Seda
hat Recht.«, staunte Kadir. »Es ist wirklich so, als ob ein böses Kind ein
schreckliches Spiel spielt. So eine Art Carrie – des Satans jüngste Tochter in
Dereköy.«


»Natürlich
habe ich Recht!«, stellte Seda abschließend fest. »Aber was machen wir nun mit
dieser Erkenntnis? Kinder überprüfen? Erwachsene ausfindig machen, die den
bösen Blick haben und sich gleichzeitig albern und kindisch benehmen?«


Kadir
lachte. »Dann wäre Refik Dalga mein Hauptverdächtiger. So viel ist klar!«
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- Leading Ladies -


»Zekiye,
bitte schicken Sie den nächsten Patienten erst in zehn Minuten hinein, ich
brauche einen Moment Ruhe.«, sagte Nevin und presste zwei Finger an ihre
Schläfe. »Gab es in der Zwischenzeit irgendwelche Nachrichten für mich?«


»Nein,
Frau Doktor.«, antwortete Zekiye, die wusste, was ihre Chefin hören wollte.
»Nur Patientenanrufe und einmal die Mutter von Herrn Bülbül – da weiß ich aber
nie, ob es ein Patientenanruf ist oder privat. Sie meldet sich später noch
mal.«


Zekiye
schloss die Tür und Nevin atmete auf. Sie kramte in einer Schublade nach Aspirin
und schluckte die Tablette trocken hinunter. Noch so eine Patientin wie gerade
eben und der Tag wäre gelaufen. Dann würde sie die Praxis für heute schließen
und einen ausgedehnten Strandspaziergang machen. Bei ihren Kopfschmerzen
ohnehin nicht die schlechteste Idee. 


Nevin
lehnte sich in ihrem Ledersessel zurück und schloss die Augen. Halsreißen hatte
die Patientin gehabt, aber nicht hier innen drin, Frau Doktor, mehr so
außen, genau hier, es zieht und zerrt von einer Seite zu anderen, als ob jemand
an meinem Kopf reißen würde, Frau Doktor. Nevin seufzte. Die wievielte
Patientin mit „Halsreißen“ war das gewesen? Seit den beiden Mordfällen, die in Hürriyet
und im Fernsehen wieder und wieder en detail beschrieben wurden, häuften
sich in ihrer Praxis die Fälle von, wie Nevin es für sich nannte,
„Guillotinensyndrom“. Als sei das Tun des Halsabschneiders, wie die Presse den
Mörder getauft hatte, eine Art Epidemie, die jeden erfassen und niederstrecken
konnte. Ersten Symptomen, ersten Anzeichen eines sich ablösenden Halses musste
dringend von ärztlicher Seite Einhalt geboten werden! Und deswegen, lächelte
Nevin ironisch, ist meine Praxis zum Bersten voll. Bestimmt hatte Latife Bülbül
vorhin wegen ähnlicher Halsbeschwerden angerufen.


Der
Einzige, der nicht anrief, war Kadir. Seit Tagen schon nicht. 


Seit
dem Strandspaziergang, der so unschön endete, hatte sie nur einmal kurz mit ihm
gesprochen, irgendwann war er an sein Handy gegangen, auf dem bestimmt schon
zehn unbeantwortete Anrufe von ihr registriert waren. Er war höflich gewesen,
aber Nevin hatte die mühsam zurückgehaltene Ungeduld und Anspannung gemerkt und
dennoch hatte sie ihn gefragt, entgegen der warnenden Stimme, die ihr ins Ohr
flüsterte, dass der Zeitpunkt ungünstig sei, einen müden, überarbeiteten Mann
um ein Uhr nachts um ein baldiges Treffen zu bitten, wann sie sich das nächste
Mal sehen könnten. Sie hatte ihm nämlich etwas wirklich Wichtiges mitzuteilen. –
Hör zu Nevin, ich möchte nichts lieber als dich so bald wie möglich
wiedersehen, aber ich fürchte wir müssen das etwas vertagen. Ich bin bei Dalga
eingespannt als wäre ich sein Leibeigener und mein Chef macht gleichfalls
Druck. Wenn dieser Schlamassel hinter uns liegt – wie auch immer es ausgeht –
dann nehme ich mir einen ganzen Tag frei und wir fahren raus in die Berge, zum
Stausee oder woandershin. Ganz wie du willst. Aber im Moment …-


Wieder
und wieder hatte sie sich diese Worte in Erinnerung gerufen und nach allen
Seiten gedreht und gewendet. Nichts lieber als! So bald wie möglich!
Wiedersehen! Ein Ausflug in die Berge! Ein Ausflug in die Berge, ein verheißungsvoller
Ausflug in die Berge, wo sie alleine wären, von einem kühlenden Ostwind
umschmeichelt, ergriffen von der grandiosen Bergwelt, den Tälern, Plateaus und
Gipfeln, eingehüllt in eine Stille, von der man in Dereköy nicht ahnen konnte,
dass sie existierte …


Soweit
zum positiven Inhalt seiner Worte. Aber dann gab es da noch Kadir, den
Leibeigenen des selbsternannten Großwesirs, des komiser Dalga. Kadir,
der gleichzeitig auch noch der Leibeigene eines anderen Herren war, zerrissen
und aufgerieben von einem Job, der ihn gängelte und sein wahres Potential
unterdrückte. Dalga würde Kadirs Wissen aufsaugen und jeden noch so kleinen
Teilerfolg als sein eigenes Werk anpreisen. 


Nevin
spreizte die Finger auf ihrer ordentlich aufgeräumten Schreibtischunterlage und
betrachtete das goldene Schreibset, das ihr Vater ihr zur Praxiseröffnung
geschenkt hatte. Es war eine Art Versöhnungsgeschenk gewesen und Nevin hatte
es, scheinbar gerührt und bereit zu vergessen und zu verzeihen, dankbar
entgegen genommen. In Wahrheit erinnerte es sie jeden Tag daran, wie tief ihr
Vater sie getroffen hatte und wie sehr sie darauf brannte, dass sich die Dinge
wieder änderten und er ihr, wie früher, jeden Wunsch von den Augen ablas. 


Wie
versteinert war sie gewesen, als er ihr damals eröffnete, dass er ihr nicht
helfen würde, ihre Doktorarbeit zu beenden und in Istanbul eine Stelle im
Krankenhaus zu finden. Während ihres ganzen Studiums war sie sich sicher
gewesen, und mit welch lächelnder Verachtung hatte sie auf Kommilitonen aus
einfachen Verhältnissen herabgeblickt, die mit weniger einflussreicher Familie
gesegnet waren, dass sie nicht nur in der besten Klinik am Bosporus landen
sondern auch, dass mithilfe der väterlichen Beziehungen ihre Assistenzarztzeit
verkürzt und der Weg zur Fachärztin sauber planiert würde. Ohne diese Hilfe
wäre ihr exakter Lebensplan, der vorsah noch vor dreißig zu heiraten und Kinder
zu kriegen, denen sie sich ohne Einschnitte in der Karriere widmen wollte,
nicht möglich. Oberärztin dann wenig später, Chefärztin noch diesseits der
vierzig. Eine Villa, ein parkähnliches Grundstück, Personal, Reisen ins
Ausland. 


Hunderte
Male hatte sie auf ihrem Bett gelegen und sich die Szene ausgemalt, wie sie mit
ihrem - seinerzeit noch unbekannten - umwerfend gutaussehenden Mann an der
Seite in den Salon ihrer Eltern trat und alle sich nach ihr umdrehten, Männer
im Smoking, Frauen in berückenden, paillettenbesetzten Abendkleidern. Ein
Flüstern, ein Raunen: Oh die Frau Doktor, so jung noch und schon Vorsitzende in
der Ethikkommission der Regierung! Zwei allerliebste Kinder hat sie, ein Junge
und ein Mädchen, und sieht man das ihrer Taille an? Ihr Vater, ebenfalls im
Smoking, würde ihren Gatten beiseite nehmen und über wichtige
Regierungsgeschäfte plaudern, die, selbstverständlich, nur von den beiden
erledigt werden konnten.


Nevins
Blick fiel auf ihren Daumennagel, an dem ein bisschen Nagellack abgeblättert
war. Anstatt den immer griffbereiten Nagellackentferner aus der Schublade zu
holen, angelte sie nach einer Büroklammer und begann über den Nagel zu schaben,
bis hässliche kleine Rillen den Lack verunzierten. 


Es
war der Moment gewesen, als sie ihm eröffnete, dass bei den Laborversuchen, die
sie für ihre Doktorarbeit machte, etwas schiefgegangen war. – Genauer
gesagt, Papa, ich bekomme genau die Ergebnisse, die ich durch die Versuche
widerlegen wollte. Wenn ich jetzt noch mal von vorne anfangen und mir ein neues
Thema suchen muss, dann habe ich Monate meines Lebens für nichts und wieder
nichts verschleudert. -


Ihr
Vater hatte kurz seine Zeitung sinken lassen und geantwortet, dass dies dann
wohl so sei. Sie könne doch nicht ernsthaft an ihren Ergebnissen manipulieren! Sie
habe doch alle Zeit der Welt! 


Alle
Zeit der Welt! 


Nevin
erinnerte sich als sei es gestern gewesen, wie sich ihrer nach und nach Gefühle
bemannten, von denen sie bis zu jenem Zeitpunkt nur gehört und gelesen hatte,
als ihr im Laufe der Wochen klar wurde, dass ihr Vater es ernst meinte. –
Tochter, du warst immer mein Nesthäkchen, mein Augenstern, und ich habe alles
getan, dass du eine glückliche und sorgenfreie Kindheit und Jugend hattest.
Vielleicht war das ein Fehler, vielleicht müssen auch Kinder hin und wieder ein
paar Sorgen ertragen lernen. Vor allem aber müssen sie lernen, dass sie für
Dinge, die sie erlangen und besitzen wollen, auch ein bisschen etwas tun
müssen. Ich habe immer zu deiner Mutter gesagt, dass du so ein verständiges
Mädchen bist, das dies eines Tages von selbst erkennen wird. Ich weiß, dass
viele Väter deiner Freundinnen anders denken, dass sie denken, einem Mädchen
müsse man immer helfen und alle Wege ebnen. Ich möchte, dass du eines Tages
stolz bist auf das, was du geleistet hast und das Letzte, was ich tun werde
ist, deinem Doktorvater zu erklären, dass er deine Arbeit durchwinken soll,
trotz der fehlgeschlagenen Versuche. Denn dies ist mehr als nur ein bisschen
Beziehungen spielen lassen und Wege ebnen – das ist Betrug.


Dies
war ihr größter Fehler gewesen, Nevin wusste es sehr wohl. Die Erkenntnis, dass
seine Tochter in der Lage war, Dinge zu vertuschen und zu betrügen um den Weg
des geringsten Widerstands gehen zu dürfen – das hatte ihren Vater hart und
kompromisslos gemacht. Von einem Tag auf den anderen musste Nevin alleine
durchs Leben gehen, und obwohl sie noch in dem riesigen Zimmer im Haus ihrer
Eltern lebte, wo es ihr an keinem Luxus fehlte und sie nach wie vor nicht für
sich selbst sorgte, spürte sie bald, dass sie ohne die schützende Hand ihres
Vaters zu straucheln begann. Die Doktorarbeit wurde abgelehnt, ihre Stelle im
Krankenhaus lief zum Jahresende aus und niemand intervenierte um sie zu
verlängern. Mit wachsender Panik erkannte Nevin, dass sich nicht nur ihr Zeit-
sondern womöglich ihr ganzer Lebensplan nicht einhalten ließe, und obwohl sie
ahnte, dass es falsch war, bedrängte, umschmeichelte und beschimpfte sie ihren
Vater so lange, bis das Zusammenleben für alle im Haus unerträglich wurde. Und
so tat er doch noch einmal etwas für seine Tochter, jedoch etwas anderes als sie
sich vorgestellt hatte: Praxisräume in Dereköy. 


Vater
Arslan wollte, dass sie erwachsen und verantwortungsbewusst wurde und hoffte,
dass sie den Ortswechsel als eine Chance begreifen würde, auf sich gestellt und
in einer Umgebung, die so ganz anders war als in Istanbul, fern von ihren High-Society-Freundinnen.
Dort unten an der Küste war es zudem gleichgültig ob man einen Doktortitel
hatte oder nicht, sobald man eine Praxis sein eigen nannte, war man automatisch
die Frau Doktor. Sie konnte in Dereköy in aller Ruhe überlegen, ob sie eine
neue Doktorarbeit anfangen würde. An finanzieller Starthilfe sollte es seiner
Tochter nicht mangeln. 


Nevin
hatte den blanken Nagel frei gekratzt und blickte auf. Zekiye steckte den Kopf
durch die Tür. 


»Kann
ich den nächsten Patienten bringen?« 


»Noch
fünf Minuten, ich bin gleich soweit!«


Nevin
griff hastig nach dem Nagellackfläschchen und begann den Lack in sorgfältigen
Strichen aufzutragen. 


Und
obwohl sie ihrem Vater noch von ganzem Herzen für seine Grausamkeit verdammte,
so hatte sich ihre Verbannung, wie sie es insgeheim nannte, doch noch wundersam
ins Gegenteil verkehrt, denn hier und nicht in der Millionenmetropole Istanbul hatte
sie den Mann gefunden, den sie in ihren Mädchenträumen, die damals wie heute
die gleichen waren, nur schemenhaft gesehen hatte. Kadir Bülbül war groß,
gutaussehend ohne auch nur das geringste Aufhebens davon zu machen, er war
intelligent, zärtlich, einfühlsam, und Nevin stimmte mit Latife überein, wenn
diese wieder und wieder betonte, dass sie das herrlichste und schönste
Brautpaar des ganzen Landes würden.


Wenn
er nur endlich begreifen würde, dass auch er sich in ihrem Lebensplan ein
bisschen einfügen und beeilen musste, damit er mit ihr Schritt hielte, denn
hatte sie selbst nicht schon genug unnütze Zeit verplempert? Leibeigener von
Dalga! Wie konnte ein Leibeigner mit ihrem Vater am Kamin lehnen und über
Regierungsgeschäfte plaudern? Mit der Sklaverei musste Schluss sein!


Nevin
schüttelte ihre Hand und bemerkte erleichtert, wie ihre Kopfschmerzen
nachließen. Wie gut, dass Onkel Yusuf, den ihr Vater angerufen hatte, um sich
nach Kadir zu erkundigen, den Neffen in den höchsten Tönen gelobt und ein
wahres Heldenbild von ihm gezeichnet hatte! Nur ihre eigene Meinung hätte beim
Vater wenig Eindruck hinterlassen und er hätte es womöglich unterlassen, Kadir
zu helfen, nur weil er sich geschworen hatte seiner eigenen Tochter nicht mehr
beistehen zu wollen.


Du
hast mir genug Lektionen erteilt, Papa, dachte Nevin und angelte nach dem
Stethoskop. Ich ziehe jetzt wieder die Fäden und du merkst es nicht einmal.
Aber ich werde eine gute Tochter und dir ewig dankbar sein, wenn du aus Kadir
einen Mann gemacht hast, der mit mir auf Augenhöhe ist.


Sie
begutachtete sich schnell in einem seitwärts aufgestellten Spiegel und fand,
dass sie kühl und professionell aussah, das Stethoskop genau in der rechten
Weise lässig um den Hals gelegt, als sei sie gerade in großer Hektik durch
einen langen Krankenhausflur gelaufen um ein Menschenleben zu retten.


Nevin
griff zum Telefon. Ein paar Minuten hatte sie noch. Sie würde sich nicht
abwimmeln lassen, selbst wenn er sein Telefon wieder auf den Empfang umgestellt
hatte, wo sie Gefahr lief, mit dieser schrecklichen Seda sprechen zu müssen.


Aber es war höchste Zeit ihm die
Neuigkeiten zu erzählen, und wenn er keine Zeit hatte sich mit ihr zu treffen,
dann würde sie es ihm eben am Telefon mitteilen! Nevin tippte Kadirs Nummer im
Meridian Palace. Wenn er dort nicht war, würde sie sein Handy anwählen und,
sollte dies auch nicht zum Erfolg führen, riefe sie Latife an. Mutter Bülbül
würde ihren Sohn schon aufspüren, ihre Anrufe würde er nicht wagen wegzudrücken
oder zu ignorieren! 


»Kadir,
ein Anruf für Sie, ich denke, es ist wichtig!«


Kadir
betrachtete Renato, der eine Reihe neuer Kostüme probierte, die am Morgen angekommen
waren. Um seinen Kopf hatte er einen Turban aus einer flauschigen Federboa gewickelt,
der auf und nieder hüpfte, während Renato in den Kartons wühlte und mit nicht
enden wollenden Begeisterungsausbrüchen schimmernde Stoffe und Roben hervorzog.


Schon
wieder Nevin? Kadir seufzte und versuchte einen Anflug von Ungeduld zu
unterdrücken. Auf seinem Schreibtisch türmten sich Papierberge, Dutzende von
Zeugenaussagen von Leuten, die Kai-Uwe Volkmann getroffen, gesprochen oder in
ihren Träumen gesehen haben wollten. Und jede einzelne Aussage musste im
Eiltempo übersetzt und gleichzeitig überprüft werden. Hans Dampf in allen
Gassen, dachte Kadir auf Deutsch.


»Wenn
es wieder Nevin Arslan ist, sagen Sie Ihr doch bitte, dass ich sie so bald wie
möglich zurückrufe, ich habe …«


»Nein,
nein, es ist nicht die liebe Frau Doktor!«, unterbrach Seda süffisant. »Sie
haben mir vorhin ziemlich unmissverständlich klar gemacht, dass Sie heute nicht
mehr mit ihr sprechen möchten. Ich übrigens auch nicht, denn ich muss schon
sagen, einen garstigen Ton hat die Dame drauf, also, alles was Recht ist … wie
auch immer, ich habe diesen Dr. Menold in der Leitung, erinnern Sie sich noch
an ihn? Der bei Schmalfüßchen in der Zelle saß? Vorsitzender des Vereins
regionaler Inkassounternehmen? Er ruft von Deutschland aus an, und ich glaube
wirklich, dass es eine gute Idee wäre, wenn Sie mit ihm sprächen. Er sagt, er
hätte Volkmann an dem bewussten Dienstagabend noch gesehen …«


»Oh
je, der auch? Gibt es jemand in Dereköy, der ihn nicht gesehen hat?«


»Mein
lieber Kadir, deshalb mime ich ja im Moment Ihre werte Vorzimmerdame, damit ich
die Anrufe selektieren kann. Und dieser Anruf ist wichtig. Er sprach nämlich
von diesem ulkigen Don-Johnson-Typ mit den hochgekrempelten Ärmeln, und
dass Volkmann nach „Gentleman“ gestunken habe wie eine Tunte. Sorry, das hat er
so gesagt, ich hoffe, Sie haben nicht auf Lautsprecher gestellt? Ist Renato in
der Nähe? Auf jeden Fall ist das doch das Parfum, das er laut seiner Frau benutzte,
oder? Und weder das noch die Ähnlichkeit mit einem Miami-Vice-Anzug wurde in
der Presse erwähnt, da hieß es nur: Hellgründer Leinenanzug.«


»Nein,
habe ich nicht. Ich meine, ich habe nicht auf Lautsprecher gestellt.«


Renato
drehte sich selbstverliebt in einer meerblauen Chiffonrobe vor dem dreiteiligen
Spiegel. Selbst wenn Kadir auf laut gestellt hätte, hätte ihn die zitierte Tunte
wenig tangiert, in seinem Metier musste man aus härterem Holz geschnitzt sein.


»Sie
sind Gold wert, Seda, ja, bitte, stellen Sie durch.«


»Ich
stelle auf Dreier-Konferenz, ich will unbedingt mithören!«


»Dies
ist eine Zeugenaussage!«, warnte Kadir.


»Aber
nach dem Telefonat hätten Sie mir doch sowieso alles erzählt.«


»Das
kann rechtliche …«


»Und
ich bin Gold wert.«


»Na
schön, aber keinen Mucks, ja? … Herr Dr. Menold, entschuldigen Sie die kurze
Verzögerung, ich hatte eben noch Besuch. Ich hoffe, Sie haben den Aufenthalt in
unserem Gefängnis gut verkraftet?«


»Ach,
logo, mein Freund, ich war auch schon mal in Tadschikistan … aber das tut
nichts zur Sache. Ich habe ja versprochen, dass ich mich melden wollte, wenn
sich russenmäßig ein Hinweis ergeben hätte, aber damit kann ich nicht dienen.
Jedenfalls nicht so wie ich dachte.«


»Nicht
so wie Sie dachten?«


»Also
nicht im Zusammenhang mit der ermordeten Frau Fischbach, aber ich glaube, in
Verbindung mit diesem neuen Toten, dem Volkmann, Kai-Uwe. Fakt ist, und das
will ich hier vorwegschicken: Mit dem widerlichen Kommissar da in Eurem Bumsbudengefängnis,
mit dem rede ich kein Stück. Alles, was ich weiß, sage ich jetzt ein einziges
Mal Ihnen höchstpersönlich und dann Gute Nacht Johanna.«


Kadir
konnte nicht versprechen, dass es dabei bliebe, wenn Dr. Menold wirklich einen
Hinweis lieferte, der zur Aufklärung beitragen würde, aber es schien im
angeraten, dies für den Moment für sich zu behalten. Irgendwo in weiter Ferne
vermeinte er Sedas Atmen zu hören.


»Also,
ich bin jetzt schon ein paar Tage wieder in heimischen Gefilden, back to
business, ist klar, nicht? Und da schlage ich morgens die Zeitung auf und diese
Visage grinst mich an, die Visage von diesem Penner, mit dem ich mich fast
geprügelt habe.«


Sedas
Atmen wurde lauter und Kadir räusperte sich.


»Sprechen
Sie von Herrn Volkmann? Bitte, Dr. Menold, erzählen Sie der Reihe nach, damit
ich mitstenographieren kann.«


»Kannste
nicht auf Band aufnehmen? Habt ihr in der Türkei sicher noch nicht, was? Nun,
also, wie war das. Es war der vorletzte Abend unserer Jahrestagung, wir also
schon seit den frühen Nachmittagsstunden am picheln mitten dran. Irgendwann
haben wir den Stammsitz von der Hotelbar nach draußen ins Kneipenviertel
verlegt und sind im „Schinkenhaus“ versackt. Irgendein türkischer Fußball lief
da in der Glotze über der Bar, was natürlich dazu führte, den Engändern, die da
abhingen, mal ordentlich die Meinung zu ihrem dreckigen und brutalen Bauernfußball
zu geigen. Die natürlich auch nicht mundfaul und entsprechend war die Stimmung
am sieden dran und als …«


Als
Dr. Menold qua seines Amtes als Vorsitzender des Vereins erneut das Zeichen für
eine Runde Bier und Raki gab, schloss er die neugewonnen britischen Freunde mit
ein und die Gruppe wurde stetig fröhlicher und lauter. Schließlich meldete
Mutter Natur ihr Recht an, und da Dr. Menold schon durch einen früheren Besuch
des „Schinkenhauses“ über Qualität und Sauberkeit der Örtlichkeiten hinreichend
aufgeklärt war, beschloss er, den kurzen Weg über die Straße zum nächstbesten
Hotel zu nehmen und sich dort zu erleichtern.


»Naja,
bis hinein ins Hotel bin ich aber nicht gekommen und so hab ich die Rabatten
auf dem Vorplatz gewässert und bin zurück geeiert. Wollte ich zumindest. Habe
mich in dem verflixten Gebüsch verheddert und bin mehr oder weniger rückwärts
aus dem Hotelgarten auf den Gehweg gefallen, das heißt, ich wäre auf den Weg
geplumpst, wenn ich nicht gegen diese Lady gedonnert wäre.«


Ein
spitzer Schrei und eine Sekunde später umschlossen zwei Arme den wankenden Dr.
Menold.


»Da
hab ich diesen Duftwassergestank in die Nase gekriegt, ganz üble Kiste und ich
dachte, jetzt kannste gleich wieder zurück in die Rabatten und auf deine eigene
Pisse kotzen.«


Kadir
presste den Hörer ans Ohr und lauschte angestrengt. Aber Seda verhielt sich
still.


»Erst
denk ich, der Typ will mir nur helfen, damit ich nicht hinknalle, aber dann
brüllt er plötzlich los und stößt mich weg. Glücklicherweise steht da ne
Laterne, die ich umarmen kann und die mir in meiner Verwirrung erst Mal Halt
bietet. Ich pendel mich aus und sehe mir diesen Schreihals dann genauer an,
weiß ja nicht, was da noch auf  mich zukommt. Seine Lady hat bei dem Aufprall
ihre Handtasche verloren und beide kriechen am Boden und sammeln den ganzen
Krempel auf, den die Weiber halt so mit sich schleifen, Lippenstift,
Sonnenbrille, Handschuhe, Taschentücher, Tampons, ist ja immer ein Wahnsinn
sondergleichen, mit was für Wagenladungen … naja, er schimpft wie ein Rohrspatz
und da merke ich plötzlich, dass ich sein Kauderwelsch verstehe und dass der
Typ ein Deutscher sein muss. Klar, da fang ich an mich mal wieder für meine
Landsleute zu schämen, die da im Ausland mitten auf der Straße stehen und
rumkrakeelen und sich kein Stück benehmen können. Also, denke ich, mach mal ein
bisschen Konversation, vielleicht kriegt der Knabe sich dann wieder ein.«


-
Ist doch nix passiert, oder, Lady? – Nichts passiert? Sie haben der Dame einen
Höllenschrecken eingejagt! Torkeln da so mir nichts dir nichts aus dem
Vorgarten und … Herr im Himmel, so machen Sie doch wenigstens Ihren Hosenlatz
zu, wo sind wir denn hier? Gleich rufe ich die Polizei! – Oh, bitte, nicht die
Polizei, alles nur das nicht! Die habe ich hier schon kennengelernt, das muss
ich nicht noch einmal haben! – Wundert mich nicht! Dann werden sich die Herren
sicher noch an Sie erinnern und sich auf ein Wiedersehen freuen. - 


»Und
da hab ich rot gesehen, denn schließlich war ja der vorletzte Abend und ich
hatte nicht vor, schon wieder eine Nacht auf dieser scheußlichen Pritsche zu
verbringen. Ich hab einen Schritt nach vorne getan um den Typen wegzuschubsen,
doch der weicht uns und so donnere ich, vermaledeit, schon wieder gegen seine Lady.
Die krallt mir ihre Finger recht sportlich und handgreiflich in die Schulter
und schon kegele ich wieder durch die Luft und lande auf meinem Hintern. Wow,
die Lady hatte ordentlich Kraft, da war richtig Wumms hinter. Hab den Knaben, trotz
meiner misslichen Lage, fast beneidet, aber eigentlich hatte ich schon auf den
ersten Blick gesehen, dass sie nicht mein Typ ist.«


»Bitte
beschreiben Sie sie so genau wie Sie können.«


»Will
ich ja, will ich ja. Also, sie hat zwar kein Wort gesprochen, aber ich leg
gerne ne Wette bei bet-at-win auf, dass die Lady Russin oder was anderes
Ostsches war. Strohblonde Haare bis zum Arsch, Schminke mit einem Spachtel
aufgetragen, so dass du unmöglich sagen kannst, was da drunter für ein Gesicht
zum Vorschein kommt, Ausschnitt bis zum Bauchnabel, Beine bis zum Himmel. Und
die Schuhe! Nur die Ladys aus Russland bringen es fertig, in Monster-High Heels
durch Treibsand zu waten oder, wie in meinem Fall, dir einen Kinnhaken zu
versetzen oder dich einfach auf den Boden zu schubsen ohne auch nur den
Bruchteil einer Sekunde zu wanken. Die Sache ist dann noch mal glimpflich
ausgegangen, denn bevor ich mich aufrappeln und dem Kerl ordentlich eine in die
Fresse geben konnte, denn, bei Gott, mittlerweile war ich doch auch mächtig
sauer, da hat sie ihn ziemlich energisch am Arm gepackt und fortgezogen und die
beiden sind Richtung Strand im Dunkeln verschwunden.«


»Sie
haben die Dame ganz genau gesehen? Und bei Volkmann sind Sie auch sicher?«


»Hundert
pro. Wie gesagt: Ich hing ja die meiste Zeit an einer Laterne, die beiden
standen direkt darunter als sie mit dem Zeug einsammeln fertig waren.«


»Aber
Sie waren auch ein wenig, ähem, angetrunken.«


»Ich
hatte einen kleinen sitzen, aber ich war noch mindestens zehn Raki davon entfernt,
dass sich die Lichter bei mir von selbst ausknipsen.«


»Dr.
Menold, wir müssen sicherlich wegen Ihrer Aussage noch einmal auf Sie zukommen.
Sie verstehen, dass ich diese Information der Polizei nicht vorenthalten kann.«


»Klar,
gebongt. Will nur nicht direkt mit diesem Schnauzbart-Kommissar verhandeln, das
ist schon tutti.«


Kadir
legte den Hörer auf, und Renato warf ihm einen schmachtenden Blick zu.


»Endlich
der Durchbruch, mein Süßer?«


»In
zwei Sekunden erlebst du dort einen Durchbruch, Famm Fasan.«


Kadir
deutete auf die Bürotür und lehnte sich zurück. Eins, zwei…


Die
Tür wurde ohne Anzuklopfen aufgerissen, und Seda stürmte auf Kadirs
Schreibtisch zu.


»Das
ist ja nicht zu fassen!«, keuchte sie und rang nach Luft.


»Das
sehe ich auch so. Endlich ein Hinweis, der uns etwas Konkretes liefert. Wir
müssen sofort alle Hebel in Bewegung setzen, um diese Dame zu finden. Es doch
sehr merkwürdig, dass sie sich nicht gemeldet hat, oder? Fast schon ein
Schuldeingeständnis, aber ich will den Tag nicht vor dem Abend loben. Ist Ihnen
eigentlich klar, dass wir jetzt auf Umwegen wieder bei Ihrer Russentheorie
gelandet sind?«


Seda
wandte sich um.


»Wovon
spricht der Mann, Renato? Oh, was für eine hinreißende Stola, steht dir
ausgezeichnet!«


Renato
warf ihr eine Kusshand zu und zuckte die Achseln um zu signalisieren, dass er
auch nicht verstand, wovon Kadir sprach.


»Worauf
wollten Sie denn hinaus mit Ihrem „Ist ja nicht zu fassen!“? Was ist denn,
bitteschön, unglaublicher als die Tatsache, dass wir eine erste echte Spur
haben?«


»Aber
Kadir, denken Sie doch nur! Er hat direkt unter einer Laterne ins Gebüsch
gepinkelt, ohne jede Scham. Auf einem fremden Hotelgrundstück! Im Freien! Und
erzählt das auch noch stolz! Buäääh! Es ist und bleibt einfach nicht zu fassen!
Wie ekelig!«


Kadir
starrte in ihr aufrichtig empörtes Gesicht. Da hatte sie als Diplomatenkind
sicherlich tausend Eigenarten, Sitten und Gebräuche kennengelernt, aber das
wichtigste Ereignis der Menschheitsgeschichte schien sie nicht zu kennen.


»Wissen
Sie was, Seda? Ich lade Sie hiermit ein, eines Tages mit mir nach Köln zu
reisen, da nehmen meine Schwestern und ich Sie mit auf den Rosenmontagszug.
Wenn schon ein einziger Mann, der Rabatten zweckentfremdet, Sie irritiert, dann
werden Ihnen dort die Augen übergehen! Der Kölner Karneval wird Sie fürs Leben
abhärten.«
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- Väter in Sorge -


»Sind
das die Tomatenstauden, die komiser Dalga seinerzeit den Dieben
entrissen hat?«


Nazmi
Bülbül stützte sich auf seine Gartenhacke und folgte Kadirs Blick. 


»Das
sind keine Tomatenstauden, das ist Unkraut, mein Sohn.«, antwortete er ruhig
und harkte weiter die trockene Erde auf. »Dalgas Tomaten stehen dort hinten. Du
bist mir schon ein echtes Kölner Stadtkind, aus dir wird kein Naturbursche
mehr!« 


Kadir
saß auf einer umgedrehten Holzkiste, gegen den Stamm eines Feigenbaums gelehnt
und sah seinem Vater bei der Gartenarbeit zu. Die Morgenstunden waren noch
angenehm frisch und der Geruch nach Erde belebte Pflanzen belebte Kadir, der
wieder nur wenige Stunden Schlaf hinter sich hatte. Sein Angebot zu helfen hatte
Nazmi Bülbül unter dem Hinweis auf Kadirs saubere Uniform strikt abgelehnt,
auch wenn beide wussten, dass dies nur ein Vorwand war, da Kadirs Hilfe
meistens im endgültigen Verlust sorgfältig gezogener und gehätschelter Pflanzen
endete. Vater Bülbül legte großen Wert darauf, seinen Gemüsegarten alleine zu
bestellen, aber er mochte es, wenn sein Sohn ab und an vorbeikam und sich unter
den Feigenbaum setzte. Hier draußen redeten sie, aus welchen Gründen auch
immer, über Dinge, die sie in keiner anderen Umgebung angesprochen hätten. 


In
den umliegenden Gärten war noch kein Betrieb, es war still und friedlich. Kadir
blickte über kahle, von der Sonne festgebackene und von Rissen durchzogene
Felder in Richtung Berge. Die Felder wurden schon lange nicht mehr bestellt,
nur einige steinerne Bauernhäuser mit eingefallen Dächern kündeten von den
Lebensumständen, die hier einst das Leben der meisten Einwohner Dereköys
geprägt hatte.


»Ist
es für dich genauso wichtig wie für anne, dass ich bald heirate, baba?«


Nazmi
Bülbül setzte vorsichtig einen Setzling ein und wischte liebevoll die Erde von
den zarten Blättern. Dann klopfte er die Erde fest und wandte sich zu seinem
Sohn um, der auf seiner Kiste hockte und ein Feigenblatt fixierte, dessen Stiel
er zwischen den Handflächen zwirbelte. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm in die
Stirn und für einen Moment erinnerte sich Nazmi an den kleinen Jungen, den er
nach seiner ersten Nacht in Deutschland frierend, nur mit Unterhose und
Unterhemd bekleidet, auf dem engen Balkon des Mietshauses gefunden hatte, wo er
mit schreckgeweiteten Augen auf die gegenüberliegenden Häuser und in den
diesigen Himmel gestarrt hatte. – Willst du wirklich, dass wir hier bleiben,
baba? -


»Du
musst deine Mutter verstehen, Kadir.«, setzte Nazmi an. »Ihre Enkel wachsen
fern von ihr auf, ganz egal wie oft wir sie besuchen oder deine Schwester zu
uns kommt. Es ist nicht das gleiche wie bei ihren Freundinnen und Nachbarinnen
hier, die jeden Tag ihre Kinder und Kindeskinder um sich haben, für die sie
kochen und die sie verhätscheln können. Und deine große Schwester Sevda hat
ganz andere Dinge im Kopf als zu heiraten und Kinder zu bekommen, das weiß
deine Mutter auch, und sie hat es akzeptiert.« Nazmi lachte leise, als er an
seine Lieblingstochter dachte. Auch er vermisste beide Töchter sehr, Sevda aber
noch ein Stückchen mehr als Aylin.


»Ja,
das ist mir alles bewusst, baba, und deshalb sage ich bei anne auch
nichts. Aber was ist mit dir?«


Nazmi
stand auf und streckte sich. Langsam kletterte die Sonne über die Bergkuppe und
ihre Strahlen erreichten den hinteren Teil des Gartens.


»Hörst
du meine Knochen knarzen? Ich werde auch älter. Aber, Kadir, das ist kein Grund
für mich, dass ich dich dazu dränge, mich zum Großvater zu machen. Ich halte es
gut noch eine Weile aus nicht zu wissen ob mein Name fortlebt oder nicht. Mir
ist schon klar, dass in der heutigen Zeit alles anders vonstattengeht als bei
deiner Mutter und mir damals. Das hier war ein winziges Küstenstädtchen mit
viel Landwirtschaft und ein bisschen Handel, nur ein einziges Mal in Woche fuhr
ein Bus über Kumkapi, Gümüsdere und Dereköy bis Antalya. Deine Mutter und ich
wussten sehr früh, dass wir heiraten würden, unsere Familien passten gut
zusammen. Unsere Eltern hätten uns nicht gezwungen, wenn einer von uns beiden
nicht gewollt hätte, aber wir kamen gar nicht auf die Idee nicht zu wollen.
Warum auch? Wir sahen ja selbst glasklar, wie wunderbar alles passte. Aber«,
fügte Nazmi verschmitzt hinzu, »es hat schon geholfen, dass deine anne ein
sehr hübsches Mädchen war.«


Kadir
lächelte und zupfte an dem Feigenblatt.


»Als
ich in deinem Alter war hatte ich schon drei Kinder! Du bist frei und
ungebunden und das einzige was ich will ist: Überlege dir immer gut was du
tust, Kadir. Ich will deiner Mutter nicht in den Rücken fallen, aber ich finde,
dass du alt und verständig genug bist, dir selbst eine Frau zu suchen. Ich
finde, dass deine Mutter es übertreibt und, denn so deute ich deine Frage, wenn
du irgendwelche Zweifel an der jungen Frau hast, die deine Mutter jüngst
angeschleppt hat, dann höre auf deine innere Stimme. Du bist mit deinen Eltern
zurück nach Dereköy gezogen, damit sie hier nicht ganz alleine, ohne ein
einziges ihrer Kinder, alt werden müssen. Du hast nie, nicht ein einziges Mal
durchblicken lassen, wie schwer dir der Abschied aus deiner deutschen Heimat
geworden ist. Aber ich weiß, dass es so war. Damit hast du mehr für mich getan,
als ich jemals gutmachen kann – und das gleiche gilt für deine Mutter. Wegen
mir musst du nicht heiraten, weder Nevin Arslan noch sonst jemanden, Hauptsache,
du bist glücklich.«


Erstaunt
sah Kadir auf. Er hatte noch nie erlebt, dass sein Vater etwas, wie dezent auch
immer, kritisierte, was Latife Bülbül tat. Schon gar nicht vor seinen Kindern! Es
war eine Einladung an seinen Sohn, offen und frei zu sprechen und Kadir nahm
sie dankbar an.


»Nevin
hat mich angerufen, zugegeben in einem ungünstigen Moment, und insofern war ich
wohl nicht so freudig überrascht, wie sie sich das erhoffte. Sie hatte ein
langes Gespräch mit ihrem Vater, der natürlich die Mordermittlungen genau
verfolgt, weil er sich Sorgen um die Sicherheit seiner Tochter macht. Ja, ich
weiß, baba, ich halte das auch für unbegründet, aber ich denke, es ist
für jeden Vater beunruhigend, wenn die Tochter in einer Stadt lebt, in der in
kürzester Zeit zwei grässliche Morde geschehen sind.«


Nazmi
dachte an Aylin und nickte. Sevda würde dem Mörder schön einheizen, dachte er,
um sie mache ich mir nie Sorgen.


»Nun,
sie hat ihm ausführlich geschildert, wie unfähig Dalga ist, dass nichts
vorangeht, die Ermittlungen stocken und dass niemand seines Lebens mehr sicher
ist und und und. Kurz und gut: Sie hat solange auf ihren Vater eingewirkt, bis
Herr Arslan alle Hebel in Bewegung gesetzt hat. Und er hat eine Menge Hebel zur
Verfügung, das kann ich dir sagen! Gestern nun konnte sie mir triumphierend
mitteilen, dass man Refik Dalga fürs Erste suspendieren wird und ich seinen
Posten interimsweise übernehmen soll.«


»Was??
Ist das dein Ernst?« Nazmi Bülbül ließ vor Verblüffung seine Gartenhacke fallen
und starrte seinen Sohn an.


 Aber,
Sohn, geht das denn so einfach? Du bist doch gar nicht bei der türkischen
Polizei!«


»Offensichtlich
ist dies das geringste Problem.«


Nazmi
schüttelte den Kopf.


»Ich
erinnere mich! Neulich, als sie mit Onkel Yusuf zum Essen da war, da hat sie
schon so auf komiser Dalga geschimpft. Diese Geschichte mit den zwei
vergewaltigten Mädchen, die er nicht geahndet hat …«


»Ich
glaube nicht, dass es um einen persönlichen Rachefeldzug gegen Dalga geht, baba.
Sie möchte, dass ich Karriere mache, das hat sie frühzeitig durchblicken
lassen. Der Rauswurf Dalgas ist ein erster Schritt um mich, wenn man so sagen
will, in ihren Rang zu heben. Sie will einen Mann auf Augenhöhe.«


»Auf
Augenhöhe? Gleichrangig? Das ist unglaublich! Als ob du ihr nicht
tausend-, nein, millionenfach überlegen wärst, denn du kämst nie auf die Idee,
etwas hinter dem Rücken anderer zu machen! Und auf Kosten eines Dritten, auf
Kosten unseres komiser! Was denkt sich diese Frau, meinen Sohn zu etwas
formen zu wollen, was er nicht sein will! Denn das ist es doch, Kadir, oder?
Ich sehe es dir genau an: Du willst diesen Posten nicht, habe ich nicht Recht?«


»Nein,
ich will ihn nicht und ich werde ihn auch nicht annehmen. Und eigentlich hatte
ich ihr das auch seinerzeit unmissverständlich klargemacht. Es scheint, als ob
man sie nicht bremsen könnte, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Sie
hört nicht hin, wenn ich ihr sage, dass ich den Job nicht machen werde und
dass, wenn Dalga suspendiert wird, die Stelle eben unbesetzt bleibt bis der
Polizeipräsident jemanden aus Antalya schickt oder die Suspendierung aufhebt.«,
meinte Kadir kläglich.


»Eine
Frau, die dich schon vor der Ehe herumkommandiert und nicht zuhört. Na,
herzlichen Glückwunsch!« Nazmi ging vor seinem Sohn in die Hocke und legte ihm
eine Hand auf die Wange.


»Überlege
dir genau wie die Frau sein soll, die du einmal heiraten willst. Dann gerätst
du nicht noch einmal in solchen Schlamassel.«


»Oh,
ich weiß wie sie sein soll, baba, ohne auch nur einen Moment zu
überlegen: Sie soll humorvoll sein, voller Lebensfreude, intelligent und
einfühlsam und sie soll die gleichen Dinge wie ich lieben, aber gleichzeitig
eigenständig und willensstark sein. Ich dachte, all dies würde Nevin verkörpern,
aber leider ist sie etwas zu willensstark für meinen Geschmack.«


»Nun,
solange du keine andere Frau kennst, die diesen Vorstellungen entspricht, lass
das mit dem Heiraten fürs erste bleiben, mein Sohn.«


»Nein, leider kenne ich keine
solche Frau. Sie scheint ein seltenes Gewächs zu sein und immer in Gefahr mit
anderen verwechselt zu werden, die sich nur verstellen und einen bitteren
Nachgeschmack hinterlassen.«


»Ach,
Daddy, mach dir keine Sorgen, ich habe hier alles unter Kontrolle.«


Seda
Güven saß mit einem Headset auf dem Kopf hinter dem Empfangstresen im Meridian
Club und winkte zwei Gestalten zu, die mit Flossen und in Taucheranzügen durch
die Lobby marschierten. Ihre Kollegin Rüya kam soeben mit einem Stapel Post aus
dem Hinterzimmer und legte sich und Seda identisch große Poststapel hin. 


»Wie
soll ich mir in der Hauptsaison Urlaub nehmen, wie stellst du dir das vor? Ich
muss hier dauernd Doppelschichten fahren, so unterbesetzt sind wir momentan,
zumal meine Kollegin Maria ihre Morgenübelkeit nun auch noch manchmal auf den
Abend verlegt. Ja, genau, die Schwangere, hab ich dir doch auf der letzten
Postkarte geschrieben. Aber wirklich, Daddy, es besteht kein Grund zur
Beunruhigung … nein, ich bin nie alleine im Club, auch wenn ich Nachtschicht
habe … ein Hotel schläft doch nie! Jetzt gerade ist meine liebe Kollegin Rüya
hier neben mir, sag hallo zu meinem Papa, Rüya.«


»Hallo,
Papa von Seda!«, brüllte Rüya in das von Seda zurückgebogene Mundstück des
Headsets und wandte sich dann wieder der Post zu.


»Mmmmh,
ah ja, meinst du?« Seda hörte weiter den besorgten Ausführungen ihres Vaters zu
während sie nach den Briefumschlägen und einem Brieföffner griff. Schnell und
geübt schlitzte sie die Umschläge einen nach dem anderen auf und legte sie dann
wieder ordentlich aufeinander, bevor sie begann, die Briefbögen zu entnehmen.
Eingangsstempel, kurzer Blick auf Adresse, Betreff, schnelles Überfliegen des
Inhalts. 


»Was
soll ich denn sagen, Daddy? Du lebst in Tel Aviv! Du bist tagtäglich
viel mehr in Gefahr als ich!«


Seda
schrieb OR für Olli Reinecke unter den Stempel und legte den Brief in sein
Fach.


»Das
ist gar nichts anderes, ich habe das Recht mir genauso viele Sorgen um dich zu
machen wie du um mich.«


Stempel,
Adresse, Betreff, Inhalt, ab in die Buchhaltung.


»Ja,
der Ermordete war Gast im Meridian Club, aber …«


Stempel,
Adresse, Betreff, Inhalt, ab zum Sportchef.


»Aber
unsere Gäste scheint das auch nicht zu stören oder zu beunruhigen. Wir hatten
nur drei Stornierungen, seitdem die Leiche gefunden wurde. Ich vermute, die
Reiserücktrittsversicherung zahlt in diesem Fall nicht.«


Stempel,
Adresse, Betreff, Inhalt, ab in Kadirs Fach.


»Ich
habe eine bessere Idee: Komm du mich doch besuchen! Ich kann mir zwar nicht
frei nehmen aber … was, mmmh, geht auch nicht? Was sagt denn meine Stiefmama?«


Stempel,
Adresse, Betreff … Auuutsch! Ein unsanfter Stoß von Rüya ließ Seda aufblicken.
Olli Reinecke stand vor dem Empfang und trommelte unwirsch mit den Fingern auf
den Tresen.


»Ich
ruf dich später noch mal an, baba!«, flüsterte Seda und drückte die
„Trennen“-Taste.


»Post?
Keine Post für mich, nur dies eine Schreiben? Könnten die Damen mal einen Zahn
zulegen?« Ollis Augen verengten sich zu Schlitzen, als er Sedas Headset
bemerkte, dass sie immer noch auf dem Kopf trug. 


»Mit
wem haben Sie da telefoniert? Wieder mal privat? Wie oft muss ich eigentlich
noch betonen, dass nur in Notfällen …«


»Aber
nein!«, antwortete Seda ruhig und wedelte mit dem Schreiben, das sie gerade in
der Hand hielt. »Ich sprach gerade mit der Buchhaltung. Ich weiß nicht, ob
diese Rechnung hier korrekt ist, ich war mir nicht bewusst, dass dieser Posten
hier berechnet werden darf. Ich dachte, wir sollen alles kontrollieren, weil
wir sparen müs… «


»Schon
gut, schon gut, zeigen Sie mal her!« Olli Reinecke nahm die Rechnung, überflog
sie und tat so als ob ihm der Vorgang genauestens bekannt sei.


»Geht
in Ordnung, sagen Sie das auch der Buchhaltung, sonst habe ich fünfmal die
gleiche Sache an verschiedenen Stellen zu klären. Bringen Sie mir gleich die
Post vorbei, Seda, wenn Sie hier irgendwann mal fertig werden sollten.«


»Puh, das war knapp! Sorry, ich
hab ihn auch erst bemerkt, als er schon hier stand.«, sagte Rüya und lachte.
»Gut, dass er immer noch kein türkisch kann – dann sind die schönen Zeiten, in
denen wir von hier aus in Ruhe telefonieren können vorbei. Ich hol uns einen
Kaffee auf den Schreck, o.k.?«


»Wer
soll die denn auf so einem Bild erkennen? Die sieht ja aus wie ein Alien!«


Dieter
aus Paderborn hob die Zeitung hoch und tippte anklagend auf das Phantombild. Er
saß mit Herbert Schmalfuß unter den Palmen am Pool, genau an der Stelle, an der
einst die Wunderschöne gestanden hatte. 


»Ganz
Ihrer Meinung, Herr Dieter, ganz Ihrer Meinung. Dies Bild wurde am Computer
erstellt und entweder hatte der Zeuge, der die Dame in Begleitung des Opfers
gesehen hatte, doch deutlich mehr gehaltvolle Getränke zu sich genommen als er
zugegeben hatte, oder die deutschen Kollegen haben nicht richtig zugehört. Ich
persönlich gebe, mit Verlaub, die Schuld dem Computerprogramm und möchte hinzufügen,
dass wir zu viel, allzu viel vor dem Altar der neuen Technologie geopfert
haben. Namentlich unsere guten, alten Polizeizeichner, die noch mit Kohlestift auf
Papier wahre Meisterwerke zustande bringen konnten. Ein Museum müsste man ihnen
widmen! Aber wenn jemals eine Frau so ausgesehen hat wie auf diesem Bild, dann
muss sie Furchtbares durchlitten haben.«


»Naja,
durchlitten, das ist vielleicht ein bisschen stark.«, grunzte Dieter aus
Paderborn und schielte nach der gegenüberliegenden Poolbar. Es war schon später
Vormittag und die Bar war immer noch geschlossen. Er freute sich schon auf die
Internetbewertung, die er hierfür abfeuern wollte, wenn er übermorgen wieder in
Paderborn war. Diese Freude wurde allerdings durch den aktuellen Frust und
seinen Bierdurst deutlich getrübt.


»Die
hat nix durchlitten, die ist einfach mehrfach hintereinander, Kopp voran, in
ihren Schminktopf gefallen. Sie sieht zwar aus wie ein Alien, aber davon laufen
hier im und vorm Hotel genug rum!« 


Dieter
schmatzte um seine trockene Kehle zu befeuchten. Weiber!


»Also,
wenn ich mir so vorstelle, wie sie den Kerl eingebuddelt hat und dann, zack
zack, Plastiktüte über den Kopp! Scheiße, der muss doch noch geröchelt haben
wie bekloppt, oder? Man erstickt doch nicht in einer Sekunde, oder, Ex-Kommissar?
Was für eine Scheiß-Situation für den Kerl, Arme und Beine fest im Sand, boah!«


»Gut
erkannt, das dauert ein Weilchen und ja, die Situation war äußerst ungünstig
für ihn und perfekt für den Mörder. Da wir wohl mit Fug und Recht davon ausgehen
können, dass er nicht ahnte, was mit ihm geschehen würde, wird Herr Volkmann
nach Überstülpen der Plastiktüte schnell in Panik geraten sein, was dazu führt,
dass man hyperventiliert. Der menschliche Organismus reagiert darauf, indem er
vermehrt Adrenalin produziert.«, dozierte Schmalfuß und strich seine
Bermudashorts glatt. »Leider ist hiervon die Folge, dass der Körper mehr
Sauerstoff benötigt, was ja in der genannten Situation ohnehin mangelhaft
vorhanden ist. Ohnmacht und Erstickungstod folgen unmittelbar.«


»Üble
Kiste.« Dieter lehnte sich zurück und spürte wie er Hoffnung schöpfte. Hatte
sich da nicht gerade der Rollladen der Bar ein Stückchen nach oben bewegt?
»Saubere Arbeit von unserem Alien-Weib, Herr Kommissar!«


»Oh,
keine voreiligen Schlüsse! Die Polizei, mit der ich mittelbar in Kontakt
stehe…« Schmalfuß machte eine kleine Kunstpause um diesen angenehmen Worten
nachzulauschen, denn was würde sich der Hamburger Polizeipräsident ärgern, wenn
er wüsste, dass der pensionierte Schmalfuß, den er, man konnte es ruhig beim
Namen nenne, rausgeekelt hatte, hier aktiv mitmischte, und dass seine Meinung
und sein Rat gefragt waren wie seit Jahren nicht mehr?


»Stimmt,
Alter, mit der Polizei warst du ja sogar unmittelbar in Kontakt, als sie
dich eingebuchtet haben. Mensch, das war auch so eine Schote! Wenn ich du wäre,
Herbie, würde ich die Geschichte an die Bildzeitung verkaufen: Monsterqualen
hinter türkischen Gardinen, Folter und Prügel – ein Insider Report. Oder so
ähnlich.«


»Nun,
die Polizei, mit der ich mittelbar in Kontakt stehe«, fuhr Herbert Schmalfuß
ungerührt fort als hätte er den Einwurf gar nicht gehört, »sucht diese Frau,
aber man kann ja noch nicht sagen, dass sie die Täterin ist.«


»Aber,
Herbie, denk doch mal nach! Wieso lässt sich ein erwachsener Mann nachts im
Sand einbuddeln, hä? In einer Gegend, die keiner einsehen kann, weil ringsum
Gitter sind? Das war nämlich so: Er hatte einen im Kahn, logisch, sonst lässt
du dich ja nicht in voller Montur begraben. Das Alien-Weib gaukelt im vor, dass
es gleich zu wilden Sexspielen im Sand kommt, etwas, was er sich in seinen
kühnsten Träumen nicht vorstellen kann. Der Typ, ein alter, geplagter Ehemann,
der schon lange keine Freude mehr kennt, ist natürlich heiß wie Nachbars Lumpi
– er weiß nicht, was da mit ihm passiert, aber das macht die Sache
logischerweise noch heißer. Ist klar, oder?«


Herbert
Schmalfuß richtete seinen Blick auf das Abflussgitter vor seinen Füßen.
Gurgelnd klatschte das Wasser in regelmäßigen Abständen hinein. Er hätte es
nicht so deutlich formulieren wollen, aber er war grundsätzlich der gleichen
Ansicht wie Dieter aus Paderborn. Aber etwas störte ihn.


»Aber
was konnte die Alien-Dame, um einmal Ihren Ausdruck zu benutzen, mit Bernadette
Fischbach zu tun haben? Gesetzt den Fall, wir gehen von ein und demselben
Mörder aus.«


»Mit
Bernie? Naja, ganz einfach: Beide pervers, beide sehen - oder sahen – leicht
abartig aus. Aber ich glaube nicht, dass die sich kannten, ich habe Bernie nie,
never ever, mit einer Frau sprechen sehen. Die waren für sie Luft, sie wollte
ihre Fingernägel in Männerfleisch vergraben, für Weiberkram hatte sie keine
Zeit. Da fällt mir ein… Zickenkrieg um den Alabasterleib von Matuschke? Wäre
das eine Möglichkeit? Und dann murkst die eine die andere ab und weil es so schön
geklappt hat, schleppt Alien fortan immer ein Stück handlichen Mörderdraht mit
sich rum… ahaahahaha!«


Dieter
schlug sich auf die Schenkel und lachte aus vollem Hals.


»Nee,
nee, Herbert, guck nicht so böse, das war doch nur Spaß! Wir hätten wohl
mitgekriegt, wenn Alien Lady hier um unseren Rutschenkönig rumgeschlichen wäre
und sich mit Bernie ein Duell geliefert hätte, was? Wenn du mich fragst war das
so: Es gibt zwei Mörder, der erste Halsabschneider greift sich Bernie und
schickt sie in die Ewigen Jagdgründe, aus welchen Gründen auch immer. Mörder
Zwo ist die Alien Lady, die sich denkt, dass sie megaclever ist, wenn sie ein
Stück Draht um den Typen wickelt und damit von sich auf Mörder Numero Uno
ablenkt. Mit Matuschke hat das alles nix zu tun. Oh, wenn man vom Teufel
spricht, da schlappt unser Rodelkönig an, dort drüben!«


Gregor
Matuschke schlurfte langsam mit nach vorne hängenden Schultern Richtung Pool.
Er sah seinen Freund Dieter aus Paderborn und Herbert Matuschke unter den
Palmen sitzen und ihm zuwinken. Müde winkte er zurück. Gut, dass sie übermorgen
nach Hause flogen, was sollte er hier noch? Und wie konnten die Beiden da
drüben sitzen, direkt an der Stelle, an der die Wunderschöne … Gregor
Matuschke wischte sich mit einer verlorenen Geste über die Augen und blinzelte
als er ein vertrautes Geräusch hörte. 


Immerhin
etwas. 


Die
Rollläden der Poolbar wurden mit einem Ruck hochgezogen und der philippinische
Barkeeper ließ Eiswürfel in ein Glas klirren. Auf der anderen Seite des Pools
rückte knirschend ein Stuhl und Badeschlappenschritte näherten sich in großer
Hast.
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- Ein Hilfssheriff im Alleingang -


»Mitten
in der heißtesten Mittagsstunde schleppen Sie mich hier hoch, also ich muss
schon sagen, Fräulein Seda!«


»Aber
es ist doch herrlich kühl hier unter den Pinien, und da unten, sehen Sie doch
nur, wie herrlich das Meer funkelt! Und dort hinten, die drei Segelboote, wie
schön!«


»Gehen
Sie nicht zu nahe heran an die Klippen, wenn Sie dort straucheln, kann ich
nichts für Sie tun, Fräulein Seda, denn ich bin absolut nicht schwindelfrei.«


Die
Sorge ihres Vaters hatte auf Seda doch mehr Eindruck gemacht als sie zunächst
zugeben mochte. Mit einem Male wollte sie nur noch raus: Aus dem Club, aus der
Stadt, sie wollte irgendwo hin, wo nichts sie an den Nackedei-Strand,
Poolrutschen, Guillotinen, Blut und Mord erinnerte. Ihr schien, als würde ihr
plötzlich alles zu viel, als hätte sie sich mit Schwung in eine Sache gestürzt,
die sie nicht überblicken konnte und die Gefahren mit sich brachte, die ihr Vater
womöglich richtig einschätzte. Eine Schwermut überkam sie, die sie nicht kannte
und gegen die sie sofort ein Mittel finden wollte. Sie rief Sandra an, eine der
Kollegin, die ihr noch einen Gefallen schuldete, und bat sie für den Rest des
Tages für sie einzuspringen.


Ein
alter Schafsweg zum Nachbarort Gümüsdere führte in östlicher Richtung über die
Klippen durch einen Pinienwald, vorbei an einem halb verfallenen, überwucherten
Wehrturm. Über eine morsche Holztreppe gelangte man auf eine kippelige Aussichtsplattform,
von der aus man einen fantastischen Blick über Dereköy auf der einen und
Gümüsdere auf der anderen Seite hatte. Dies war der richtige Ort, fand Seda, um
den Kopf frei zu bekommen und einmal tief durchzuatmen, bevor das Leben
weiterging. Als sie aus dem Club trat, radelte eben in dem Moment Schmalfuß auf
seinem Hollandrad vorbei. Da er den Wehrturm noch nicht kannte, beschloss Seda
kurzerhand, ihn mitzunehmen und schwang sich auf den Gepäckträger. 


Schmalfuß,
obgleich gut trainiert, ächzte die kurvige Landstraße entlang und war froh, als
sie bei dem Einstieg in den Schafsweg anlangten. Doch hier wurde es auch nicht
besser. Zu Fuß ging es stetig bergauf und als sie endlich den Schatten der
Pinien erreicht hatten, war Schmalfuß schweißgebadet. Die Zikaden zirpten um
die Wette als machten sie sich über ihn lustig. Als sie den Bergrücken erreicht
hatten, und der Weg sich ohne Gefälle oder Anstieg bequem durch den Wald
schlängelte und immer wieder herrliche Aussichten auf das azurblaue Panorama
freigab, begann Schmalfuß langsam den Ausflug vorsichtig zu genießen. Seda
hatte Recht! Man musste ab und an die Seele baumeln und sich durch neue
Landschaften frisch inspirieren lassen. 


Am
Wehrturm ließ er sie alleine nach oben klettern und horchte angstvoll, ob das
Rumoren über seinem Kopf anhielt, denn wer wusste schon, wie diese junge Frau
da herumhüpfte und schon löste sich ein Stein, die Decke, das gesamte
Mauerwerk! Nach einer Weile kam sie herunter und setzte sich auf einen Felsen
mit Blick aufs Meer, Schmalfuß nahm ein Stückchen weiter entfernt Platz, gerade
so, dass er noch ein Fitzelchen Wasser sehen konnte. Mehr brauchte er nicht.


»Was,
Herr Schmalfuß, wenn es noch mehr Mordopfer gibt? Wenn Dereköy so eine Art Jack
the Ripper beherbergt? Ich beginne mich langsam unwohl zu fühlen.«


»Nehmen
wir nicht das Schlimmste an, Fräulein Seda. Ich bin zuversichtlich, selbst in
meinem ausgepumpten und verschwitzten Zustand, dass die Lösung des Falles zum
Greifen nah ist. Wir müssen nur noch einmal auf alle Fakten schauen, denn mein
altes Polizistenherz sagt mir, ja, das ist besser, lächeln Sie nur, Fräulein
Seda, so mag ich Sie lieber, also mein Instinkt sagt mir, dass wir etwas
übersehen haben. Irgendetwas.«


Seda
beugte sich zu ihren Turnschuhen und nestelte eine Distel aus den
Schnürsenkeln. 


»Wissen
Sie, woran ich da oben im Turm gedacht habe?«


»Woran?
Jetzt sehen Sie wieder so ernst drein…«


»Wir
haben so viel über Verbindungen und Zusammenhänge geredet, Sie, Kadir und ich.
Und plötzlich ist mir eingefallen, dass Frau Fischbach und ich auch etwas
gemeinsam haben.«


»Sie
beide?«, fragte Schmalfuß erstaunt.


»Sehen
Sie, wir haben beide den gleichen Beruf, wir sind am Empfang beschäftigt. Den
lieben langen Tag nehmen wir Anrufe entgegen, Beschwerden, versenden Post, bekommen
Post, schreiben Mails und Briefe, organisieren tausend Dinge. Vielleicht,
dachte ich so bei mir, bin ich auch eines Tages von meinem Job so angeödet,
dass ich mein Leben auf drei Wochen Urlaub reduziere, mir irgendwelche Typen
anlache und wenn mir das nicht mehr gelingt, kaufe auch ich mir eine
Magnum-Flasche Champagner und erzähle der Welt, dass ein saudi-arabischer Prinz
in seinem Wüstenpalast auf mich wartet.«


»Aber,
aber, was sind denn das für morbide Gedanken!«


»Morbide?
Warum? Bernadette Fischbach wird auch einmal eine junge Frau gewesen sein und
sich die Welt als eine Abfolge von Abenteuern oder durchdrungen von Romantik
vorgestellt haben. Wer denkt sich schon, dass man eines Tages mit einem
bezahlten Gigolo, Himmel, ausgerechnet mit dem Frosch, endet oder wie das
Ehepaar Volkmann, das sich nichts mehr zu sagen hat und bei denen es nicht
auffällt, wenn der Partner drei Tage verschwunden ist.«


»Aber,
Fräulein Seda, mir scheint, hier geht es gar nicht um Ihren Job, nicht wahr?
Mir scheint, die Morde haben Sie auf unschöne und recht brutale Weise auf ein
anderes Schlachtfeld menschlichen Daseins aufmerksam gemacht – die Liebe in all
ihren Schreckensszenarien.«


»Liebe
in all ihren Schreckensszenarien? Sie sagen das, als gäbe es keine gute, keine
große Liebe.«


»Nun,
zumindest nicht im näheren Umfeld unserer zwei Verbrechen. Und darauf muss ich
mein Urteil beschränken. Aber ich kann Ihnen versichern, liebes Fräulein Seda,
und das können Sie einem Mann in meinem Alter, der etliches gesehen hat, ruhig
glauben: Sie werden nie, niemals wie Frau Fischbach alleine und betrunken auf
dem Balkon sitzen und einen Gigolo anlallen. Sicherlich sind Sie auch eine
junge Frau, die große Liebe erleben will, wer will das nicht? Und hier tut sich
vielleicht tatsächlich eine Parallele zu der jungen Bernadette auf. Aber der
Weg, der dann folgt, wird für Sie ein anderer sein als der, den Frau Fischbach
beschritten hat. Sehen Sie, Nietzsche, der, ich gebe es zu, den Frauen nicht
gerade wohlgesonnen war, hat einmal gesagt, dass die Männer das Leben lieben
und die Frauen das Leben durch die Männer lieben.«


»Das
war in Zeiten vor Simone de Beauvoir und der Frauenbewegung!«, lachte Seda.


»Wirklich?
Dann denken Sie einmal darüber nach wie viele Frauen Sie kennen, bei denen dies
tatsächlich so ist. Zu lange mussten Frauen in fast allen Ländern dieser Erde so
leben, das lässt sich nicht in zwei oder drei Generationen ausmerzen. Ich kenne
eine Menge solcher Frauen, und das liegt nicht nur daran, dass ich ein Geschöpf
der Nachkriegszeit bin und umso vieles älter als Sie. Frau Fischbach war auch
eine davon, glauben Sie mir. Hätte sie das Leben um seiner selbst willen geliebt,
dann hätte sie ihre Heilserwartungen nicht in drei Wochen Sommerurlaub und
Männerjagd gesetzt, nicht wahr? Sie hat, so scheint mir, geglaubt, dass sie erst
durch die Augen eines Mannes anfangen würde zu existieren. Und das ist
der Unterschied zu Ihnen: Sie sind sich Ihrer selbst genug. Sie werden immer
ein vollständiger, erfüllter Mensch sein, der sich dem Leben zuwendet, egal, ob
Sie einen Mann an ihrer Seite haben oder nicht.«


Seda
starrte Schmalfuß an.


»Ja,
ich glaube Sie haben Recht. Aber auch viele Männer fangen erst an zu
existieren, wenn sie sich in den Augen anderer spiegeln, Blicke voller
Bewunderung oder Neid auf den Erfolg, Status, Geld, Karriere.« 


Seda
hob einen Stein auf und warf ihn über die Klippen. Dann fuhr sie fort: »Ach, ich
weiß gar nicht, warum mich meine Gedanken auf so verwucherte Pfade geführt
haben. Es hat alles mit dieser Frau begonnen, mit der Kadir spazieren ging, und
die Beiden wirkten so … innig … so vertraut … und diese Frau kanzelte mich in
einer Tour ab, machte mich klein, hat mich von oben bis unten gemustert als
taxiere sie mich mit niederschmetterndem Ergebnis auf einem Sklavenmarkt. Und dann
hat sie auch noch meinen Job verächtlich kommentiert. Da fiel mir ein, dass
auch Kadir mich einmal gefragt hat, warum ich tue was ich tue, bei meiner
Ausbildung und meinen Fähigkeiten. Und sehen Sie, Herr Schmalfuß, ich fand
diese Frage nie wichtig. Solange nicht, bis sie mir gestellt wurde. Ich habe in
einem Dutzend Ländern gewohnt, hatte als Kind nie Freunde oder einen Ort, dem
ich mich zuwenden konnte. Meine anne ist früh gestorben und bald hat
mein Papa wieder geheiratet, eine wunderbare Frau, wirklich, eine Deutsche, die
mir überall auf der Welt Spätzle gekocht hat und die noch heute meine Stiefmama
ist. Aber als ich dann auf eigenen Füßen stand, wollte ich ein anderes Leben,
wollte etwas Normales, geradezu Stinknormales machen und sein: An einem einzigen
Ort wohnen, einen netten Job haben, Freunde finden, zur Ruhe kommen. Muss ich
mich dafür rechtfertigen?«


Von
Bernadette Fischbachs Job über die Trostlosigkeit versagten Liebesglücks zurück
zu Kadir und einer fremden Frau, die Seda wegen des Jobs, den sie mit der
unglücklichen Toten gemeinsam hatte, niedermachte, und weiter zu einer Mutter,
die viel zu früh verstorben war und die Seda die Gefühle von Ruhe und
Geborgenheit hätte vermitteln sollen, die sie jetzt aus eigener Kraft zu
schaffen suchte. Interessante Achterbahnfahrt, dachte Schmalfuß, aber durchaus
nachvollziehbar, wenn man das Mädchen kannte. Kein Wunder, dass sie so
durcheinander geriet, wenn man Teile ihres jetzigen Lebens in Frage stellte.


»Nein,
natürlich müssen Sie sich nicht rechtfertigen. Und ich denke, dass Herr Bülbül
seine Frage damals ganz harmlos meinte. Er selbst hätte doch auch eine blendende
Karriere in Deutschland verfolgen können und macht stattdessen hier mehr oder
weniger fünf Jobs gleichzeitig. Und höher hinaus wird er in Dereköy nie
kommen.«


»Ach,
haben Sie den Flurfunk nicht abgehört? Man will Refik Dalga suspendieren, es
ist noch nicht offiziell durch, aber dann kommt Kadir an die Macht.«


»Da
kann das Fräulein Doktor dann mächtig stolz sein auf ihren Schatz, ihren Goldjungen«,
fügte sie leise hinzu, denn sie wollte nicht, dass Schmalfuß merkte, wie
gehässig sie sein konnte. Womöglich hätte er sie in den Nietzsche-Frauentopf
zurückgeschmissen!


»Herr
Bülbül? Als Polizeichef? Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


»Ich
schwör‘s! Taylan Dogulu hat die Mail vom Polizeipräsidenten gesehen, weil Dalga
nicht weiß, dass er Zugriff auf seine Mailbox hat. Na, und Taylan hat es Murat
erzählt und Murat wieder Miran und Miran Rüya und…«


Schmalfuß
wischte über seine staubige Sandalenschnalle und fuhr erschrocken auf, als Seda
aufschrie. Erst dachte er, sie sei zu den Klippen geschlendert und hätte einen
unvorsichtigen Schritt getan, doch dann sah er sie zu seiner Erleichterung hoch
aufgerichtet vor dem blauen Horizont, beide Handflächen an die Schläfen
gepresst.


»Aman
tanrim, oh mein Gott, was bin ich für ein Idiot! Herr Schmalfuß, wo sind
Sie?«


»Na,
hier.«, antwortete Schmalfuß verblüfft, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte.
Sie sprang mit zwei Sätzen zu ihm und packte ihn an den Schultern.


»Sie
hatten Recht mit dem, was sie vorhin sagten!«, stieß sie aufgeregt hervor. »Wir
haben tatsächlich etwas übersehen, das heißt ich habe etwas übersehen! Ich
hab’s vor mir gehabt und war zu blind … los, wir müssen im Galopp zurück nach
Dereköy, Herr Schmalfuß! Halt, nein, seien Sie nicht böse, aber ich renne schon
mal vor und halte auf der Straße ein Auto an, mit Ihrem Drahtesel dauert es zu
lange. Ich rufe Sie später an, in einer Stunde oder zwei, versprochen!«


Sie rannte über den
nadelbedeckten Boden zwischen den Pinien davon und verschwand aus seinem
Blickfeld. Weg war sie. Schmalfuß sah ihr nach. Was hatte das Mädchen vor? Eine
undefinierbare Angst packte ihn und er rannte gleichfalls los, in schlenkernden
Sandalen taumelte er den Pfad entlang, taub für das Surren der Zikaden und
blind für das Postkartenpanorama jenseits der Klippen.


Kadir
Bülbül zuckte zusammen, als er die Tür zum Eingang des Polizeireviers aufriss
und ihm der wohlbekannte Militärmarsch entgegen dröhnte. Dalga hatte die
Lautstärke verdoppelt, und so verstand Kadir seine eigenen Worte nicht, als er
hineinstürmte und rief: 


»Dalga,
Dalga wo sind Sie? Man hat mich aus dem Emir Palace angerufen, aber ich wollte
nicht glauben, dass Sie…«


Die
Musik verstummte mit einem Tusch und Kadir klammerte sich am Tresen fest.


»…
nicht glauben, dass Sie allen Ernstes Frau Matuschke verhaftet haben.«


Mathilde
Matuschke, die bislang kein Wort verstanden hatte, hörte ihren Namen und
erkannte in dem jungen Mann hinter der Theke den Bullen - oder was er war -,
der bei der Vernehmung ihres Mannes Deutsch mit ihr gesprochen hatte. Ihr
Finger stach in seine Richtung und Kadir war froh, dass er weit genug weg
stand.


»Sie!
Können Sie mir sagen, was dieses Affentheater hier soll? Ich bin gerade am
Kofferpacken, da kommen diese zwei… « Ihr langer Fingernagel zischte auf Dalga
und Kirik zu, die beide gleichzeitig das Kinn einzogen, »… diese zwei
Neandertaler in unser Zimmer gepoltert und schleifen mich hierher!«


»Dalga!
Dalga, was soll das? Was ist in Sie gefahren?«, zischte Bülbül auf Türkisch.
»Herr Matuschke nimmt gerade das Büro des Chefs vom Emir Palace auseinander!
Und das zu Recht.«


Dalga
löste sich langsam von seinem Platz vor dem Ventilator, und Frau Matuschke
ruckelte ein Stück näher an den Tisch, um den freigewordenen Luftstrom
auszunutzen solange es ging. 


Breitbeinig
stolzierte er zu seinem Podest und erklomm es mit der ihm notwendig scheinenden
Würde und Behäbigkeit. Seine Uniformknöpfe glänzten.


»Der
liebe Herr Bülbül, sieh mal einer an! Sie kleiner Usurpator, Sie! Will sich
wohl schon mal sein neues Büro anschauen, wie? Daraus wird nichts, das kann ich
Ihnen versprechen! Haben Sie sich allen Ernstes gedacht, Sie könnten mir ohne
große Umwege und Umschweife meinen Posten abluchsen?«


»Komiser,
nehmen Sie Vernunft an, ich schwöre Ihnen, dass ich damit nichts zu tun habe!
Ich will Ihren Job doch gar nicht, das gebe ich Ihnen gerne hier und jetzt
schriftlich!«


Dalga
blinzelte überrascht. Damit hatte er nicht gerechnet. Aber so schnell wollte er
den eitlen Schlacks nicht aus der Bredouille lassen.


»Was
denn? Sie wollen meinen Job nicht? Was ist so schlecht daran? Ist er Ihnen
nicht gut genug!«


Kadir
winkte müde ab. 


»Ach,
Unsinn, Dalga und das wissen Sie ganz genau. Ich hab’s Ihnen damals gesagt und
ich sag’s Ihnen heute: Ich werde nicht mehr bei der Polizei arbeiten. Weder bei
der deutschen noch bei der türkischen oder der von Timbuktu. Nie mehr, in
hundert Jahren nicht.«


Dalga
nagte an seinem Schnurrbart und versuchte in Kadirs Zügen zu lesen. Sagte der
Schlacks wirklich die Wahrheit? Dalga sprang von dem Podest und lief zu seinem
Schreibtisch. Mit dem gerahmten Bild des Präsidenten und dem seiner Mutter
kehrte er zurück. 


»Schwören
Sie. Auf das Haupt einer Mutter und das des Präsidenten, dass sie keine
Absichten auf meinen Posten haben.«


Kadir
legte beide Hände auf die zwei Fotos und schwor.


»Sind
die meschugge, oder was?«, fragte Frau Matuschke Levent Kirik auf Deutsch und
deutete zum Tresen. Der hob verständnislos die Schultern.


»Wieso
haben Sie sie verhaftet?«, fragte Bülbül, nachdem er nun sicher sein konnte,
dass er mit dem Kommissar wieder im Einvernehmen war.


»Sie
hat kein hieb- und stichfestes Alibi für die Nacht vor dem Morgen, an dem die
Frau enthauptet wurde. Sie könnte die Mordmaschine gebastelt haben.«


»Ein
Alibi haben hunderte andere auch nicht, die in jener Nacht einfach nur in ihren
Betten gelegen und geschlafen haben. Außerdem wissen wir das schon seit der
ersten Vernehmung von Matuschke.«


»Ich
habe Erkundigungen eingezogen. Sie hat sich gegenüber anderen völlig
gleichgültig über den Tod von Frau Fischbach ausgelassen, mehr noch, sie
meinte, es sei ihr auf die Nerven gegangen, wie sehr die Dame ihren Mann
belästigt hat.«


»Auch
das hat sie schon beim ersten Mal kundgetan!«


»Und
wenn schon? Dann haben Sie mir den Part eben damals nicht übersetzt und ich
weiß offiziell nichts davon!«


Dalga
beugte sich über den Tresen und flüsterte Kadir mit heißem Atem ins Ohr:


»Begreifen
Sie nicht? Ich musste jetzt jemanden festnehmen, sonst braucht es keiner
Intervention mehr von dritter Seite, um mich zu feuern oder zu versetzen. Der
Minister will Ergebnisse, die ganze Welt schaut auf unsere kleine Stadt! Ich
stehe mit dem Rücken an der Wand, so oder so!«


»Aber
warum ausgerechnet Frau Matuschke? Wie wollen Sie sie mit Volkmann in
Verbindung bringen? Ich fürchte, Sie haben sich ein Eigentor geschossen!«


»Aber
nein, denn sehen Sie: Es gibt glasklare Motive und Indizien! Erstens ist sie
mit dem Mann verheiratet, hinter dem Opfer Nr. Eins her war. Sie hat zweitens
kein Alibi, für beide Nächte nicht. An dem Abend, an dem Opfer Nr. Zwei getötet
wurde, hat sie sich mit den üblichen Weiberkopfschmerzen frühzeitig
zurückgezogen und die beiden Töchter waren mit dem Herrn Papa noch bis in die
Puppen beim Barbecue am Strand. Und schlussendlich – sehen Sie selbst.«


Dalga
sprang von seinem Podest und gab den Blick auf Mathilde Matuschke frei, die
sich eine Zigarette angezündet hatte und zwischen den Zügen wie ein
Maschinengewehr Schimpfworte und Beleidigungen ausspie, ohne auch nur einen der
Männer anzusehen.


Dalga
stellte sich hinter Frau Matuschke und deutete mit beiden Zeigefingern auf
ihren Scheitel. Ihr strohblondes Haar, dass durch die Sonne noch heller
geworden war, fiel in langen Strähnen über ihre Schultern und den Rücken bis hinab
auf ihre Hüfte. Dalga nahm das vergrößerte Phantombild hoch und hielt es über
ihren Kopf. Die Frau auf dem Bild war schmaler und sah jünger aus, auch wenn
ihr Alter durch die maskenhafte Starre ihres Gesichts nicht genau zu bestimmen
war. Aber die Haare, ihre strohige Konsistenz, die Länge, die Farbe, zeigten
eine verblüffende Ähnlichkeit. Es schien das einzige Merkmal an ihr gewesen zu
sein, das Dr. Menold exakt beschreiben konnte.


Frau
Matuschke spürte wie Kadir sie anstarrte und hob den Kopf. Sie drückte ihre
Zigarette aus und verschränkte die Arme:


»So,
Ihr Lieben, damit Ihr es wisst. Ich sage kein Wort ohne einen Anwalt.«


Bülbül
übersetzte automatisch und Dalga rieb sich die Hände. Jetzt ging es los! Das
waren immer die ersten Worte eines nahenden Geständnisses! Früher oder später
würde sie zusammenbrechen, dafür würde er schon sorgen, sie war nicht aus so
hartem Holz geschnitzt wie dieser andere Ausländer, dieser Ex-Kommissar, auch
wenn ihre Kratzbürstigkeit auf anderes schließen ließ. Alles nur Maskerade,
freute sich Dalga und atmete erleichtert die verqualmte, stickige Luft ein.


In
diesem Moment klingelte Bülbüls Handy. Kadir runzelte die Stirn als er die
Nummer sah. Schmalfuß wusste, dass er den ganzen Tag im Dienst war und er es
lieber sah, wenn er eine Nachricht im Meridian Club hinterließ anstatt die
Handynummer zu benutzen.


»Was
gibt es? Ich bin hier gleich in einer Vernehmung und …«


»Sie
ist weg, Kadir! Einfach weg! Seda ist verschwunden!«


»Wie?
Was sagen Sie? Was meinen Sie mit verschwunden?«


»Na,
wie ich es sage, junger Freund! V-E-R-S-C-H-W-U-N-D-E-N! Wir waren am alten
Wehrturm spazieren und da, auf einmal, wie aus heiterem Himmel, hat sie der
Hafer gestochen, und sie sagte, dass ihr etwas eingefallen sei, und dass sie
irgendein Detail vor der Nase gehabt und nur nicht gesehen hat. Ich hab nicht
direkt verstanden, was sie meinte, aber dann wurde mir klar, dass sie von den
Morden gesprochen hat! Und da war sie schon weggerannt! Oh, Gott, Kadir, was
haben wir getan? Ein junges Mädchen, das überhaupt keine Erfahrung mit dem
Verbrechen hat, für die alles nur ein Spiel ist! Wir hätten sie niemals
einbeziehen dürfen, auch wenn ich weiß, dass man bei ihr oft machtlos…«


Kadir
spürte, wie der Boden unter ihm wankte, doch er riss sich zusammen und unterbrach
Schmalfuß, der den Tränen nahe zu sein schien, brüsk.


»Was
ist dann passiert? Nachdem ihr, was auch immer, eingefallen ist?«


Schmalfuß
erzählte, wie Seda davon rannte und ihm zugerufen hatte, dass sie sich in
längstens zwei Stunden melden würde. Er hatte gehofft, dass er sie unten an der
Straße wiedertreffen würde, aber sie hatte wohl doch Glück gehabt und ein Auto
anhalten können, das sie nach Dereköy mitnahm. So zumindest hatte sie es
vorgehabt. Schmalfuß war alleine in der Frühnachmittagshitze wie im Rausch
zurückgeradelt.


»Ich
hatte ja keine Ahnung, wohin sie in Dereköy wollte, deshalb bin ich zunächst
die Promenade auf und ab gewandert, weil man dort den besten Handyempfang hat.
Sie meldete sich nicht. Dann habe ich versucht, Sie über alle Telefonnummern,
die ich von ihr besitze, zu erreichen, aber vergebens. Zu Hause ging der
Anrufbeantworter an und das Handy ist ausgeschaltet. Im Meridian Club ist sie
auch nicht! Dann bin ich zu ihrer Wohnung gefahren aber nichts tat sich auf
mein Klopfen und Klingeln. Sie ist nun schon fast vier Stunden weg, wie vom
Erdboden verschluckt! Ich bin durch die ganze Stadt geradelt und habe mich nach
ihr erkundigt, es kennen sie ja schrecklich viele Leute. Nichts, gar nichts!
Ich habe furchtbare Angst, Herr Bülbül!«


»Wir
treffen uns in zehn Minuten in meinem Büro im Meridian Club. Ich fahre hier
sofort los.«


Kadir
steckte sein Handy in die Brusttasche und wandte sich rasch um.


»Dalga,
ich schicke Ihnen gleich per Mail das Foto von einem Mädchen, das vermisst
wird. Wir brauchen jeden verfügbaren Mann, auch aus Kumkapi und Altinköy, meine
eigenen Leute trommele ich gleich zusammen. Alles andere steht hinten an!«


»Aber,
ich…«, protestierte Dalga, doch Kadir donnerte beide Fäusten auf den Tresen und
quetschte mit mühsam verborgener Ungeduld hervor: »Dalga, Sie können mich die
nächsten fünfzig Jahre als Laufburschen und Fußabtreter missbrauchen, ganz wie
Sie es wünschen, ich mache alles mit und gebe keinen Laut von mir. Aber für den
Moment: Tun Sie bitte einfach, was ich sage! Wenn wir sie finden, werden Sie
Ihren Posten auf immer und ewig behalten, das schwöre ich Ihnen im Namen des
Vaters des Mädchens.«


Dalga
öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Der Militärmarsch brüllte los, als
Kadir, ohne eine Antwort abzuwarten, nach draußen stürmte. Sein Posten? Auf
immer und ewig sein? Und Kadir Bülbül auf Jahrzehnte sein Sklave, sein Diener?


»Du
hast es gehört!«, befahl Dalga dem Hilfspolizisten abrupt und setzte seine
Mütze auf. »Auf geht’s, hol mir Dogulu herbei und wenn wir das Foto haben, dann
geht’s ab auf Mädchenjagd.«


Frau
Matuschke zögerte einen Moment und blickte verwirrt um sich. Dann nahm sie ihre
Zigaretten, stopfte sie in die Handtasche und erhob sich im Schneckentempo.
Nichts geschah. Die Polizisten hatten sich vor den Schreibtisch gesetzt und
starrten auf den Computerbildschirm, Levent Kirik wählte eine Telefonnummer. 


Keiner
beachtete Frau Matuschke, als sie langsam im Krebsgang an den Männern
vorbeischlich und das Revier verließ. Der Militärmarsch setzte ein und Levent
Kirik hielt sich entnervt das freie Ohr zu. 
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- Der Gordische Knoten –


Herbert
Schmalfuß lehnte erschlafft gegen eine Säule vor der Einfahrt des Meridian
Club, als Kadir aus dem Wagen sprang und auf ihn zulief. Zum ersten Mal sah er
den alten Herrn zerknittert, verschwitzt und schmutzig. Seine Lippen zitterten,
als sei er völlig aus der Fassung gebracht. 


»So
mancher Fall …«, stammelte Schmalfuß und klammerte sich an Kadirs Arm fest,
während dieser auf die verglaste Schiebetür des Eingangs zueilte. »So viele
Jahre habe ich als Polizist gedient und nie habe ich jemandem aus meinem
persönlichen Umfeld hineingezogen, ich fühle mich entsetzlich schuldig!«


Kadir
wandte sich um und hielt Schmalfuß an den Schultern fest.


»Wir
wissen noch gar nicht, was los ist, vielleicht taucht sie ja gleich lachend
hier auf. Und wenn nicht und… und …«. Der Aberglaube seiner Mutter, dass
negative Dinge passierten oder sich bewahrheiteten, wenn man sie nur als
Möglichkeit aussprach, war zu tief in ihm eingebrannt, als dass er hätte
weitersprechen können.


»Wie
auch immer: Ich bin genauso schuldig wie Sie. Aber für den Augenblick helfen
wir ihr am besten, wenn wir nun alles geben, um sie zu finden, nicht wahr? Sie
sind doch ein Profi, Herr Kommissar!«


Schmalfuß
nickte und seine Schultern strafften sich.


»Natürlich,
ganz Ihrer Meinung, verzeihen Sie meine kleine Eskapade. Ein Ausflug ins Reich
der Emotion. Reichlich unpassend. Hilft niemandem. Jetzt bin ich wieder da.« 


Kadir
stürmte in sein Büro. Während er die Nummer der Personalabteilung wählte, rief
er Renato, der in einem seidenen Geishakostüm steckte, zu: »Renato, renn los
und mach dich mit allen, die du kennst, auf die Suche nach Seda. Sie ist
verschwunden.« 


Er
war froh, dass er bei Renato nie Erklärungen abgeben oder Hintergrundwissen
teilen musste. Die Geisha warf ihre Plateausandalen ab und rannte barfuß hinaus
ohne sich nur einmal umzublicken. Die Personalsachbearbeiterin wiederum
forderte Erklärungen, doch als sie Bülbüls scharfen Ton vernahm, schickte sie
das Bewerbungsfoto von Seda, das er sofort an Dalga weiterleitete. Auf dem Weg
zum Club hatte er schon einige seiner Sicherheitsleute informiert, jetzt
telefonierte er mit den Männern aus den anderen Hotels.


»Kommen
Sie, Herr Schmalfuß, hier haben wir alles getan, wir nehmen uns jetzt jeden
Winkel der Stadt vor und versuchen vor allen Dingen zu verstehen, was in ihrem
Kopf vorgegangen ist und wo sie hinwollte. Worüber haben Sie gesprochen? Was
könnte ihr eingefallen sein?« 


Sie
liefen durch die marmorverkleidete Halle an drei wassertriefenden Tauchern
vorbei. Die gläserne Schiebetür hatte sich schon geöffnet, als Kadir seinen
Namen hörte. Mitten im Lauf drehte er sich um und sah Sandra von der Rezeption
neben dem Empfangstresen stehen und ihm zuwinken.


»Hallo,
Kadir, bleiben Sie stehen! Sagen Sie mal, wissen Sie wo Seda ist?«


Die
Männer sahen sich an. 


»Sie
sollte schon vor einer halben Stunde hier sein und Rüya und mich ablösen.
Eigentlich hatte sie ja ihre Schicht für heute getauscht und sollte nicht mehr
arbeiten, aber nun hat Maria wieder diese unsägliche Abendübelkeit, und man
stelle sich vor, das weiß sie schon am frühen Nachmittag, toll nicht? Himmel,
die nutzt ihre Schwangerschaft wirklich bis ins Letzte aus! Na, auf jeden Fall
hat Seda sich vorhin bereit erklärt, die Abendschicht zu übernehmen. Ich würde
es ja auch machen, aber ich habe Karten für diesen tollen bulgarischen Zirkus
und…«


»Was
meinen Sie mit vorhin?« Kadir war mit zwei Sätzen bei Sandra, die
erschrocken innehielt.


»Hä?«,
machte sie.


»Sie
sagten, Seda sei vorhin hier gewesen! Wann war das?«


»Keine
Ahnung, Rüya, wann war das genau? Wann war Seda hier?«


»So
gegen halb zwei, zwei, würde ich sagen.«, meinte Rüya.


Da
sie Deutsch gesprochen hatten, hatte Schmalfuß alles verstanden.


»Aber
ich habe Sie doch angerufen! Sie haben mir erzählt, dass Seda nicht im Club
sei!«, ereiferte sich Schmalfuß. 


»War
sie ja auch nicht. Ich meine, da war sie ja schon lange wieder weg. Also war
sie nicht im Club! Das ist alles, was ich gesagt habe. Ich lüge doch nicht, mein
Herr, ich bin nur präzise in meiner Wortwahl!«, antwortete Rüya verschnupft.


»Rüya«,
mischte sich Kadir ein. »Sie müssen mir jetzt alles haarklein schildern, denn
Seda ist in der Tat verschwunden. Was hat sie hier getan?«


»Ach
du Scheiße, wirklich verschwunden? Also, das war so. Sie kam reingerannt wie
eine wilde Hummel und ist sofort hier um den Tresen rum. Obwohl sie in
Freitzeitklamotten war, T-Shirt, Jeans und Turnschuhe und wenn der Chef das
sieht, dann … naja, sie hat was gesucht. Was suchst du denn, frag ich. Die
Rechnungen, sagt sie, die heute gekommen sind. Tja, sag ich, die sind schon in
der Buchhaltung. Also schnappt sie sich den Ordner hier …« 


Rüya
verschwand in einem kleinen Gelass hinter der Wand und kam mit einem breiten
Ordner wieder, aus dem Zettelchen und Post-its ragten.


»Wir
machen von den Rechnungen Kopien für uns, die andere Korrespondenz ist uns
schnuppe, die wird im Original weitergeleitet und wenn was verlorengeht, ist es
nicht so schlimm. Aber es kommt immer wieder zu Ärger, wenn ne Rechnung im Haus
verschwindet und dann zeigen alle mit dem Finger auf die Mädels am Empfang. Wir
sind immer schuld, ist klar.« 


Sie
klappte den Ordner auf und zeigte Kadir die Schreiben, die unter dem heutigen
Tagesdatum abgeheftet waren. Schmalfuß beugte sich ebenfalls über den Ordner.
Fieberhaft glitten ihre Blicke über jede einzelne Rechnung, und Schmalfuß
verfluchte sich, dass er immer noch kein Türkisch konnte.


»Und
sie hat hier nichts rausgenommen?«, fragte Kadir entmutigt. »Eine Rechnung für
Katamarantouren im Juli, Büromaterialbestellung, Küchengeräte, Sportequipment …
« 


»Nein,
wenn Sie hieraus was weggenommen hätte, hätte ich ihr die Hand abgehackt. Wie
gesagt, dieser Ordner ist unser heiliges Schutzschild, das weiß Seda ja selbst
zu Genüge. Aber sie hat diese Blätter hier aus unserem Tagesprotokollordner
rausgerissen und nicht wieder zurückgeheftet. Nachdem sie weg war, hab ich sie
da liegengelassen, denn ich dachte, das kann sie mal schön selbst wieder
einheften, wenn sie heute Abend Schicht hat…« 


Rüyas
Unterlippe zitterte. Kadir riss ihr die Blätter aus der Hand und überflog sie. 


»Da
stehen nur so Sachen drauf, die nicht zur Tagesroutine gehören, also, wenn was
Besonderes passiert. Aber auch wenn wir Handwerker bestellen, wann die kommen und
gehen, damit die uns hinterher nichts in Rechnung stellen, was nicht stimmt.«,
erklärte Sandra.


Kadir
breitete die Rechnungen auf dem Tresen aus und begann jede einzelne mit den
Notizen und Daten auf den Tagesprotokollen zu vergleichen. 


»Also,
mehr ist nicht passiert«, schloss Rüya. »Halt, stopp! Sie hat noch mit dem Emir
Palace telefoniert, ich glaube es war mit Elif, die arbeitet dort am Empfang.
Dabei hat sie irgendwelche Sachen in ihr Handy gespeichert, ich dachte, die
beiden verabreden sich und habe nicht hingehört. Und dann kam der Anruf von
Maria, dass sie heute Abend nicht kommen könnte und Sandra fragte, ob Seda die
Abendschicht übernehmen würde.«


Schmalfuß
sah, dass Kadir sich nicht mehr bewegte, sein Gesicht hatte jede Farbe
verloren.


»Es
ist noch etwas passiert, fällt mir gerade ein!«, mischte sich Sandra ein. »Sie
fragte mich, ob ich Deniz gesehen hätte und ich sagte, ja, er sei vermutlich
hinten am Spa-Bereich bei den Oleanderbüschen, denn dorthin hätte ich ihn gegen
Mittag hingeschickt und bei seinem Tempo wäre er sicherlich immer noch dort.« 


»Ist
Deniz jetzt auch hier?«


»Ja,
er hat noch keinen Feierabend. Wenn sein Großvater ihn nicht gerade antreibt,
dann macht er wahrscheinlich hinter den Tennisanlagen am Pavillon eines seiner
vielen Päuschen. Ich wette, da finden sie ihn.«


»Ich
bin gleich wieder da, Herr Schmalfuß, bitte warten Sie hier auf mich. Es ist
besser, ich spreche allein mit ihm und Türkisch verstehen Sie ja nicht.« 


Kadir
war mitten im Satz davongerannt.


»Jaja«,
maulte Schmalfuß. »Der dezente Hinweis ist nicht verschwendet und trifft mich
schwer. Im nächsten Türkisch-Volkshochschulkurs in Hamburg-Winterhude wird
Herbert Schmalfuß einen Platz in der ersten Reihe haben! Sie können mir schon
mal eine Schultüte kaufen, Herr Bülbül!« 


Schmalfuß
starrte auf die Papiere, die Kadir auf dem Tresen zurückgelassen hatte.
Verflixt und zugenäht, wenn er sich ein bisschen eher mit der Sprache befasst
hätte, dann würde er jetzt sehen können, was Seda und nun auch Kadir
offensichtlich entdeckt hatten. Aber hier, dachte er erfreut, die
Tagesprotokolle waren auf Deutsch! Er nahm die Blätter und studierte sie
gewissenhaft. Doch er fand nichts, nicht den kleinsten Hinweis.


Nach
fünf Minuten kehrte Kadir zurück und wenige Augenblicke später saßen sie in
seinem Wagen und brausten längs der Uferpromenade Richtung Emir Palace. Kadir
bremste direkt vor dem Eingang, ließ den Motor laufen und rannte in die Lobby.
Schmalfuß zählte die Sekunden um sich abzulenken und zupfte ungeduldig an
seinen Bermudahorts. Da erschien Kadir aus einem Seiteneingang, riss die
Fahrertür auf und drückte aufs Gas, noch bevor er seine Tür wieder geschlossen
hatte.


Im
dichten Feierabendverkehr wählte Kadir die Fahrmethode, die er in der Türkei so
schätzen gelernt hatte und die in Köln so gar nicht gut ankam: Wo immer ein
Hindernis auftauchte umkurvte er es unter Ausnutzung noch so geringen Raumes, fegte
über Mittelstreifen, durchgezogene Linien und geschwindigkeitsbegrenzende
Erhebungen, und Herbert Schmalfuß hielt sich mit beiden Händen am Griff über
dem Beifahrerfenster fest und hörte mit geschlossenen Augen der Geschichte zu,
die Kadir ihm erzählte. Irgendetwas ratschte ohrenbetäubend an seiner Seite
entlang und für einen kurzen Moment dachte Schmalfuß, dass nun alles aus und
vorbei wäre, doch dann beschleunigte der Wagen erneut und rumpelte eine ganze
Weile über einen schlecht asphaltierten Weg. 


Schließlich
wurden die Geräusche leiser, der Straßenbelag offensichtlich besser und
Schmalfuß wagte es, ein Auge zu öffnen. Wenige Autos, eine hübsche Gegend mit
großzügigen, weißgetünchten Villen und modernen, fast futuristischen
Apartmentkomplexen. In den Vorgärten surrten Rasensprenger.


Konnte
es wahr sein, was Kadir ihm gerade erzählt hatte? Aber es war ihre einzige
Chance, der einzige Hinweis, und auch wenn Schmalfuß noch nicht ganz begriffen
hatte, wie alles zusammenhing, so wollte er doch mit allen ihm zu gebotene
stehenden Mitteln seinem Kollegen Bülbül zur Seite stehen. Seinem Partner
musste man vertrauen können, dachte Schmalfuß, auch wenn man nicht so genau
wusste, wo der einen gerade hinführte.


Kadir
hielt vor einem zweistöckigen Gebäude, dessen Fenster von fröhlichen, orangefarbenen
Markisen beschattet waren, und die Männer stiegen aus. 


Über
einen sauberen Plattenweg gelangten sie zur Haustür, neben der nur ein einziges
Namensschild hing. Kadir drückte auf den Klingelknopf und trat einen Schritt
zurück. Die ersten Straßenlaternen gingen an. Auf den gepflegten Gehwegen war
kein Mensch zu sehen. 


Hier
leben die Menschen anders, dachte Kadir, als bei mir in der Altstadt. Wie auf
einem anderen Stern.


Im
Haus rührte sich nichts. Kadir drückte erneut auf die Klingel und ließ seinen
Finger darauf liegen. Endlich hörten sie ein Geräusch im Haus. Eine Kette
rasselte und ein Schlüssel drehte sich zweimal im Schloss.


»Was
soll der Lärm? Das ist ja eine Unver … oh, Kadir! Wie nett Sie zu sehen! Waren
wir heute verabredet?« Nevin lächelte strahlend, aber gleichzeitig blinzelte
sie verwirrt. »Aber nein, daran würde ich mich erinnern! Ich habe ja schon
länger nichts von Ihnen gehört. Und das…«, fügte sie etwas süffisant hinzu, als
ihr einfiel, wie lange sie Kadir schon nicht mehr gesehen hatte, »… nach den
Neuigkeiten, die ich für Sie hatte. Ich habe schon bei Ihrer Mutter angerufen
wo Sie denn stecken.« 


Sie
bemerkte Schmalfuß, der halb verborgen hinter Kadir am Treppenabsatz stand.


»Oder
ist jemand krank?«, fragte sie und runzelte die Stirn. Was ging hier vor?


»Können
wir hereinkommen, Nevin?« 


Ohne
eine Antwort abzuwarten, drängte sich Kadir in den Hausflur. Rechter Hand
führte eine geschwungene Steintreppe zu Nevins Privatwohnung. Kadir war nur ein
einziges Mal hier gewesen um seine Mutter abzuholen, doch er erinnerte sich
genau an die Aufteilung der Räume. Neben der Treppe stand ein kleiner Empfangstisch
für die Sprechstundenhilfe Zekiye, links öffnete sich das Wartezimmer zum Flur.
Er warf einen kurzen Blick in das stille Wartezimmer und ging unbeirrt weiter
auf Nevins Sprechzimmer zu. Die Tür war halb angelehnt. 


»Was
ist los, Kadir? Ist der Herr hier krank? Was machen Sie da?«


Kadir
stand mitten in der Praxis und ließ seinen Blick prüfend über jeden Gegenstand
gleiten. Er sah nichts Ungewöhnliches, alles war ordentlich aufgeräumt und
sauber, wie es sich für ein modernes Sprechzimmer gehörte. Auf dem Schreibtisch
stand ein geöffneter Laptop, daneben ein Glas Tee. 


Nevin
und Schmalfuß traten ein, Nevin nunmehr sichtlich ungehalten. Schmalfuß tastete
nach dem Lichtschalter und schaltete das Licht ein, denn der Raum schien von
einer Sekunde zur nächsten im Dämmerlicht zu versinken.


»Wenn
das die Ouvertüre zu einer Verabredung ist, dann ist sie reichlich merkwürdig,
ich muss schon sagen! Könnten Sie mich jetzt bitte diesem Herrn hier vorstellen
und mir sagen, womit ich dienen kann?« 


»Wieso
ist die Praxis geschlossen, Nevin? Auf dem Schild draußen steht, dass Sie heute
bis neunzehn Uhr geöffnet haben.«


»Na
und? Was ist das für eine Frage? Ich bin hier schließlich meine eigene Herrin
und kann öffnen und schließen, wann es mir passt! Ich hatte schlimme Kopfschmerzen,
und da habe ich nach der Mittagspause beschlossen, dass es mir für heute
reicht. Eine müde, geplagte Ärztin ist keine Hilfe für einen Patienten. Meine
Sprechstundenhilfe hat alle Termine abgesagt und ist dann selbst
freudestrahlend in einen frühen Feierabend entfleucht. Wieso fragen Sie? Machen
Sie sich Sorgen, ob meine Praxis ordentlich läuft?« 


»Ich
mache mir nur Sorgen um meine Freundin Seda!«


»Das
wird ja immer verwirrender! Wollen Sie einen Schluck Wasser? Oder haben Sie
etwa getrunken, am Nachmittag schon?«


Nevin
schüttelte missbilligend den Kopf. 


»Wer
ist diese Seda? Ist es vielleicht sie, die ärztliche Hilfe benötigt? Soll ich
irgendwohin mitkommen?« Nevin war um den Schreibtisch herumgegangen und klappte
den Laptop zu. In Ruhe setzte sie sich und nahm einen Schluck Tee.  


»Sie
kennen Seda. Wir haben sie neulich am Strand getroffen.«


»Ach,
natürlich, die kleine Jogging-Maus? Und, was hat sie? Muskelkater? Da empfehle
ich: Einreiben mit Alkohol.«


Kadir
stieß mit einer wütenden Geste ein goldenes Schreibset zu Boden und stützte
beide Hände auf den Schreibtisch. Er hatte jetzt nichts mehr zu verlieren und
konnte die Maske endgültig fallen lassen. Sein Gesicht kam dem Nevins immer
näher und unwillkürlich wich sie zurück. Auf seiner Stirn pochte eine Ader, die
Nevin fasziniert beobachtete.


»Die
kleine Jogging-Maus, Nevin«, flüsterte Kadir, »ist hier, hier bei dir, und ich
rate dir dringend mir zu sagen wo sie ist.«


»Ohhh!«,
machte Nevin in zynischem Ton. »Nun duzen wir uns also doch endlich! Wie lange
habe ich darauf gewartet!«, 


»Wo
ist sie?«


»Oh,
der kleine Kadir spürt einfach, dass die kleine Seda hier ist, nicht? Da
hat er eine Eingebung, sein kleines Herz spricht!« Nevin lachte und griff in
die Schublade.


»Was
immer dieser Auftritt hier soll, Kadir, denk nicht, dass ich es jemals
vergesse! Kommst hier reingestürmt und verdächtigst mich, irgendwelche Frauen
versteckt zu haben! Aus heiterem Himmel! Du musst den Verstand verloren haben,
anders kann ich es mir nicht erklären. Aber hier bitte, das sind meine
Schlüssel für die Wohnung oben. Ich weiß nicht, ob noch abgeschlossen ist – ich
war seit heute Morgen nicht mehr oben und solange Patienten im Haus sind, ist dort
abgeschlossen.«


Sie
warf Kadir die Schlüssel hin, der sie an Schmalfuß weitergab. Hastig erklärte
er auf Deutsch, was Schmalfuß zu tun hatte, dann wandte er sich wieder Nevin zu,
die ihn ausdruckslos anstarrte.


»Die
Rechnung, Nevin, die Rechnung. Die war dein Fehler.«


»Puhh,
was kommt jetzt schon wieder? Langsam wird es mir zu bunt, ich sollte die
Herren mit der Zwangsjacke herbestellen!«


»Heute
kam deine Rechnung über das vergangene Quartal im Meridian Palace.«


»Was
für eine Rechnung? Du meinst für ärztliche Dienstleistungen? Das ist Unsinn,
ich rechne mit den Krankenkassen oder den Patienten direkt ab, auch bei den
Gästen im Club. Außerdem mache ich das nicht direkt sondern ein Auftragsdienst.
Meine Sprechstundenhilfe wickelt das mit denen ab, ich habe noch nie persönlich
eine Rechnung von mir zu Gesicht bekommen. Und, wie gesagt, ich wüsste nicht
warum der Auftragsdienst eine Rechnung an den Meridian Club schicken sollte.«


»Alles
richtig, Nevin, die Patientenversorgung kann dem Club nicht belastet werden, aber
die Anfahrtswege zum Club, die hat dein Auftragsdienst dem Hotel direkt in
Rechnung gestellt!«


»Das
habe ich nie und nimmer in Auftrag gegeben!« Nevin schluckte und nahm noch
einen Schluck Tee.


»Das
mag ja sein, dann war es eben deine eifrige Sprechstundenhilfe, die es so von
deinem Vorgänger kannte. Gutes Personal ist Gold wert, namentlich am Empfang,
nicht wahr?«


»Nun,
und wenn schon? Was hat das alles mit der Jogging-Maus zu tun?«


»Da
die Rechnung von dem Auftragsdienst kam, hat sie deinen Namen vermutlich erst
auf den zweiten Blick bei den Rechnungsposten gesehen. Und dann war sie so klug
und hat die Datumsangaben für die verschiedenen Anfahrten mit den
Tagesprotokollen zu vergleichen. Auf der Rechnung stand nicht, welche Patienten
du an dem jeweiligen Tag behandelt hast, diese Namen finden sich aber wiederum auf
den Tagesprotokollen. Du warst ganze viermal bei Eveline Volkmann, die böse an den
Folgen eines Sonnenstichs litt.«


»Toll.
Das wird ja immer besser. Jetzt habe ich nicht nur eine Empfangsdame in meiner
Schublade versteckt, jetzt fängst du auch noch an, mir einen Mord in die Schuhe
schieben zu wollen! Mein Vater wird dich auseinandernehmen! Was spielt es für
eine Rolle, dass ich die Frau des Ermordeten kannte? Ich hätte es dir
sicherlich noch erzählt, aber du hast ja nie Zeit für mich gehabt! Wann hätte
ich es dir sagen sollen? Und, wie gesagt, es spielt keine Rolle, du
konstruierst Zusammenhänge, schlimmer noch als komiser Dalga! Was tust
du mir an, Kadir? Was tust du uns an, nach allem was zwischen uns war -
ist? Ich fürchte, ich muss die Polizei rufen und dich wegen Hausfriedensbruchs
anzeigen!« 


»Du
hast ihn dort kennengelernt, nicht wahr? Bei ihr auf dem Zimmer?«


»Nein!«


»Genauso
wie du Gregor Matuschke im Emir Palace kennen gelernt hast, als du seine
Tochter wegen Magenkrämpfen behandelt hast. Er ist es, der sich um seine Kinder
kümmert, nicht die Mutter. Sicher stand er wie ein Häuflein Elend am Bett
seiner Tochter und erzählte dir, um sich abzulenken, von der tollen Rutsche am
Pool. Es war ja sein einziges Gesprächsthema und jeder Mann, Nevin, der dir
einmal ins Gesicht schaut, möchte mit dir ins Gespräch kommen, wenn nicht noch
mehr. Volkmann wäre dir fasziniert gefolgt, schüchtern und gebeutelt von
jahrelangem Liebesentzug, wie er war, überall hin, hinaus in die Türkei. Ein
Fingerzeig von dir hätte genügt. Und die Maskerade mit der aufgebrezelten
Tussi? Natürlich wolltest du nicht erkannt werden und außerdem hatte ich dir
von unserer Idee mit der Russenmafia erzählt. Ich würde gerne wissen, was du
Volkmann erzählt hast, warum du auf einmal aussiehst wie die Make-up-Königin
der Nacht! Vermutlich hast du ihm weisgemacht, dass du als Ärztin eine
prominente Persönlichkeit in Dereköy bist, und dass es sich für dich als
respektable türkische Frau nicht schickt, abends mit fremden Männern, namentlich
mit Touristen, auszugehen. Vermutlich hatte er noch Spaß an diesem Versteckspiel,
wie? Es zeigte doch, dass eine Frau für ihn, den armen Hanswurst, Aufwand
betrieb! Die Idee mit der Perücke, hast du die in meinem Büro bekommen, als du
Renatos Ausstattung gesehen hast?«


Nevin
lächelte verächtlich.


»Ich
gebe dir nicht die Ehre auf diesen Unsinn zu reagieren. Tob dich ruhig aus,
wirf mir noch mehr Widerliches an den Kopf, und dann nimm deinen merkwürdigen
Kumpan und hau ab. Ich werde mir nie verzeihen, wie sehr ich mich in dir getäuscht
habe!«


In
diesem Moment kam Schmalfuß herein. Kadir drehte sich um und sah ihn gleichzeitig
erwartungs- und angstvoll an. Schmalfuß zog die Augenbrauen hoch und schüttelte
den Kopf. 


Keine
Spur von Seda.


»Haben
Sie auch in meinen Kommodenschubladen nachgesehen, der Herr?«, rief Nevin schneidend
auf Deutsch. »So eine junge Frau lässt sich famos zusammenfalten und unter den
Taschentüchern verstecken.« 


»Nun,
vielleicht finden wir bei einer gründlicheren Durchsuchung ja genau dort die
Handschuhe, die du benutzt hast, um dich nicht am Draht zu verletzen!« 


Kadir
gab nicht auf. Er wollte, er musste ihre Selbstsicherheit zum Einsturz bringen.
Er musste sie weiter in die Ecke drängen und sich nicht anmerken lassen, dass
sich Zweifel bei ihm eingeschlichen hatten wie langsam wirkendes Gift, das
seine Gedanken lähmte. Wenn er die Dinge falsch interpretiert und damit fehl
gelegen hatte, alles auf diese eine Karte zu setzen, dann war er erledigt. Dann
würden sie Seda niemals finden, und er konnte seine Koffer packen und ans
andere Ende der Welt auswandern.


»Die
gleichen Handschuhe, die bei deinem Zusammenstoß mit Dr. Menold auf den Gehweg
gefallen sind. Er fand es merkwürdig, auch in seinem angeschickerten Zustand,
dass so eine aufgetakelte Lady solch breite Arbeiterhandschuhe dabei hatte,
zumal in einer heißen Sommernacht, in der die Temperaturen nicht unter dreißig
Grad sinken.«


»Mach
dich nicht lächerlich, Sisko! Natürlich wirst du Gartenhandschuhe bei
mir finden, denn ich habe, man stelle sich vor, ja auch einen Garten.«


»Ja,
ich weiß. Und zweimal die Woche kommt Deniz her, den du auch im Meridian Club
kennengelernt hast und arbeitet schwarz für dich.«


Nevin
räusperte sich. Aus den Augenwinkeln sah sie Schmalfuß, der mit einem
Taschentuch an ihrem Medizinschrank fingerte. 


»Was
tun sie dort?«, fragte sie misstrauisch und beugte sich vor. 


»Und
Deniz wird bestätigen, dass er alle Gerätschaften und Materialien aus den
Hotels entwendete und hierher mitbrachte, weil auch er in deinen grünen Augen
rettungslos versunken war und dir jeden Gefallen dieser Erde getan hätte. Er
war es auch, der dir die fachgerechte Handhabung des Guillotinendrahtes
zeigte.«


»Und
dann bin ich mitten in der Nacht losgestiefelt und habe eine wilde Maschinerie
in der Rutsche gebastelt, um den Vater meiner kleinen Patientin zu töten. Leider
erwischt es eine Person, die ich nie im Leben gesehen habe. Hopsala, Pech
gehabt. Wenig später verkleide ich mich als ordinäre Touristin und buddele den
Ehemann einer weiteren, nicht so kleinen Patientin ein. Auch er muss
selbstverständlich dran glauben. Das ist köstlich, das ist wirklich köstlich!
Das ist also allen Ernstes die Theorie des großen Kommissar Kadir Bülbül! Und
so jemanden wollte ich an meiner Seite haben! So jemanden wollte mein Vater zum
Polizeichef machen!«


Nevin
warf den Kopf zurück und lachte lauthals in Kadirs Gesicht. 


Kadir
regte sich nicht, verzog keine Miene. 


Abrupt
beendete Nevin ihr Gelächter und stand auf, wies mit ausgestrecktem Arm zur
Tür.


»Raus
mit dir, Kadir, sofort raus! So wie du hat mich noch nie ein Mensch beleidigt
und, bei Gott, ich schwöre, dass dir das noch unendlich leidtun wird.«


Kadir
bewegte sich immer noch nicht. Kein Ausdruck, kein Gefühl war in Nevins starrem
Gesicht zu erkennen. 


»Warum
nur, Nevin?«, flüsterte Kadir plötzlich und hob eine Hand, als wolle er sie auf
Nevins Wange legen. »Ich fürchte, ich habe verstanden, warum diese Dinge
geschehen sind, aber wie konntest du nur zur Mörderin werden wegen einer
solchen Lappalie?«


»Lappalie?«,
echote Nevin tonlos, und Kadir sah, wie ihre grünen Augen eine Spur dunkler
wurden.


»Herr
Bülbül! Sehen Sie hier!« Schmalfuß, der vor dem Medizinschrank kniete, hob sein
Taschentuch hoch. »Hier ist Blut! Hier unten am Schrank und an diesem Griff!«


Kadir
war mit drei Sätzen beim Schrank und blickte auf das rosa verfärbte Taschentuch
nieder, das ihm Schmalfuß entgegenhielt. Rasch glitt sein Blick weiter über den
Edelstahlgriff, der die Form eines Miniatursegels hatte, ein Dreieck, das in
den Raum ragte, schmal und auf der Oberseite scharfkantig.


In
zwei Sekunden war er wieder bei Nevin und schüttelte sie, jede Vernehmungsstrategie
vergessend, außer sich vor Wut und plötzlich aufwallender Angst. Nevins Kopf
schlug nach hinten, ihre Zähne knallten aufeinander. Sie schrie vor Schmerz auf,
fing sich aber sofort wieder und presste die Lippen fest zusammen, gab keinen
Laut mehr von sich. 


»Der
Garten! Natürlich, der Garten!«, rief Schmalfuß aufgeregt und richtete sich
auf. Er deutete auf die Terrassentür, die von Lamellenvorhängen halb verborgen
war. »Wir müssen im Garten nachsehen!«


Kadir
schnappte sich Nevins Handgelenk und riss die Lamellen beiseite. Schmalfuß war
schon bei ihm und drückte die Terrassentür auf. Alle drei stolperten über eine
kleine geflieste Terrasse in den dunklen Garten, der nur von dem Licht, das aus
dem Sprechzimmer fiel, erleuchtet wurde. Sie rannten nach zwei Seiten. 


Nevin
stemmte plötzlich mit aller Macht die Füße in den Boden, riss und zerrte an
Kadirs Hand, der sie wie einen Schraubstock umklammert hielt. Kadir stolperte,
drehte sich wütend mit einem Ruck zu Nevin um, um auch ihr anderes Gelenk zu
packen. In diesem Moment bemerkte er, wie Schmalfuß auf der anderen Seite des
Gartens neben einem wuchernden Oleandergebüsch auf die Knie fiel und einen
röchelnden Laut ausstieß.


»Entschuldige;
Nevin!«, presste Kadir hervor. »Schieb es später darauf, dass ich zu viel
Raymond Chandler gelesen habe!«


Er
holte aus und verpasste Nevin einen Kinnhaken, von dem er in der gleichen
Sekunde, in der seine Faust ihr Kinn traf, hoffte, dass er nicht allzu viel Wut
und Kraft hineingelegt hatte. Ächzend wankte sie einen Schritt zurück, knickte
in den Knien ein und ging zu Boden. Dort blieb sie betäubt liegen.


Kadir
sprintete zu Schmalfuß, der die Zweige beiseite gebogen und den darunter liegenden
reglosen Körper zur Seite gerollt hatte. Ein blutdurchtränktes Handtuch war um
den Kopf gewickelt, nachlässig mit Paketband zusammengeschnürt und
festgehalten. Kadir schaffte es, das Handtuch unter dem Kinn so
auseinanderzureißen, dass er Mund und Nase befreien konnte. 


»Oh
Herr im Himmel, sie atmet nicht!«, rief Schmalfuß und fasste nach Sedas
Handgelenk. »Kein Puls!«


Kadir
riss weiter an dem Handtuch und japste entsetzt. Verkrustetes Blut klebte
überall, auf Sedas Augenlidern, ihren Wangen, der Stirn. Eine Wunde dicht über
dem Brauenbogen platzte auf und begann heftig zu bluten, in dunklen Kaskaden
floss das Blut über Sedas Gesicht und versickerte in ihrem Haar, im Gras, rann
an ihrer Nase entlang über ihren Mund zum Hals. Schmalfuß versuchte in einer
hilflosen Geste mit dem Handtuch das Blut aufzufangen und wegzuwischen, während
sich Kadir über Sedas Lippen beugte und sie beatmete. 


Nimm
meinen Atem, nimm mir alle Luft und alles Leben, aber atme! dachte er mit aller
Kraft, die ihm noch zum Wünschen übrigblieb. Der Eisengeschmack ihres Blutes breitete
sich in seinem Mund aus und seine Finger krallten sich verzweifelt in ihre
Schultern. 


»Sie
atmet!«, keuchte er endlich und sackte nach hinten, Seda fest im Arm. 


Schmalfuß
streichelte Sedas Wange und wischte weiter mit dem Handtuch sinnlos an ihr
herum. Beide Männer atmeten schwer und unruhig. Dann blickte Schmalfuß in
Kadirs Gesicht und röchelte erschrocken.


»Ach
du liebe Zeit, Sie sehen aus wie ein Vampir, Herr Bülbül, wenn ich mir die
Bemerkung erlauben darf«, krächzte Schmalfuß und bekam einen Schluckauf.


Kadir
wischte sich über die Lippen und sah auf seinen blutigen Handrücken.


»Was
war das denn für eine unpassende Bemerkung?«, fragte er und lachte
erleichtert auf, als sich Seda in seinem Arm regte.


»Das,
hicks, weiß ich auch nicht. Hicks, ist mir einfach so entschlüpft. Ich fürchte,
hicks, die Aufregung hat mich hysterisch gemacht. Hicks. Da, äh, ist noch mehr
Blut … hicks … Blut um Ihren Mund, Herr, hicks, Bülbül, wischen Sie noch mal
ab. Hicks. Verzeihung.« 


Schmalfuß
strich weiter mit einem Finger über Sedas Wange. Ihre geschwollenen Lider
flatterten, dann schlug sie im Zeitlupentempo die Augen auf soweit sie konnte.
Stumm betrachtete sie die beiden über sie gebeugten Gesichter. 


»Sie
sieht aus, als könne sie sich, hicks, nicht an uns erinnern.«


»Sie
kriegt die Augen ja auch kaum auf! Die Erinnerung kommt schon noch, passen Sie
auf.«


Sie
lauschten den Zikaden und warteten.


Kadir
warf einen kurzen Blick nach hinten. Nevin lag noch immer besinnungslos im
Gras, ihr Körper benetzt vom Wasser eines Rasensprengers in der Nähe. Er drehte
sich wieder um. Seda versuchte, die Lider noch ein Stück zu öffnen, aber es
gelang ihr nicht. 


»Aman
tanrim.«, raunte sie plötzlich mit heiserer, kaum hörbarer Stimme, den
Blick fest auf Kadirs Mund geheftet. »Wie bin ich bloß in diesem Twilight-Mist
gelandet?«
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Seda
und Kadir bogen auf den schmalen Schotterpfad ein, der zur Strandpromenade
führte. Kadir erinnerte sich, wie er hier vor gar nicht allzu langer Zeit nach
Nevins Arm gegriffen hatte, weil sie mit ihren hochhackigen Riemchensandalette
neben ihm über den Schotter schlingerte als sei sie ein Schiff bei hohem
Seegang. 


»Gleich
am Meer! Ich rieche es schon!« Kräftig schritt Seda aus und Kadir lächelte. Sie
brauchte keinen vorsorglichen, schützenden Arm. 


»Machen
Sie nicht so schnell, Sie sind gerade erst ein paar Stunden aus dem Krankenhaus
entlassen!«


»Ich
bin fit wie ein Turnschuh, sehen Sie?« 


Seda
hüpfte auf der Stelle auf und nieder und bewegte die Arme als würde sie
Seilspringen. Auf ihrer Stirn klebte ein riesiges Pflaster, das sich lächerlich
klein neben dem Verbandturban ausnahm, den man ihr zu Anfang im Krankenhaus um
den Kopf gewickelt hatte. Ihr linkes Augenlid und ihre Wange waren noch immer geschwollen
und schillerten in grünlich-gelben Tönen. Und auch heute wieder, dachte Kadir,
während er sie betrachtete, auch heute wieder: Rocky Balboa beim Training.


Sie
liefen über die Straße zur Strandpromenade und Seda sah kurz zu den Hotels
zurück. 


»Schloss
Neuschwanstein ist bald fertig. Vielleicht brauchen die ja eine tüchtige
Rezeptionistin.«


»Olli
Reinecke wird Sie nie gehen lassen! Sie sind die Heldin der Stunde!«


»Hauptsache,
mein Vater erfährt nicht noch davon, was ich für eine Heldin bin. Der ist imstande
und lässt mich nach Tel Aviv entführen und gibt mir für den Rest meines Lebens
Hausarrest!«


»Keine
schlechte Idee!«


»Sehr
witzig. Ohne mich hätten Sie den Fall nie aufgeklärt! Aber danke, dass Sie
meinen Vater wirklich nicht benachrichtigt haben.«


»Sie
haben mir schon im Krankenwagen, noch halb bewusstlos und immer noch blutend,
ziemlich handgreiflich klar gemacht, dass ich es nicht tun dürfte. Und dass der
Fall ohne Sie nie gelöst worden wäre, will ich auch gerne zugeben. Entbehrt es
nicht einer gewissen Ironie, dass der einzige Gewinner, wenn man es so nennen
möchte, aus dieser Situation unser komiser Dalga ist? Ich weiß, Ihr
Vater durfte nichts von Ihrer Beteiligung erfahren, aber es war trotzdem
großzügig von Ihnen, dass Dalga sich in der Presse an erste Stelle drängeln
durfte. Der Mann, der Dereköy von einem Monster befreit hat! Ah, was werden das
für herrliche, unbeschwerte Dominopartien in den nächsten Monaten für ihn
werden! Aber Seda…« 


Kadir
blieb stehen und blickte auf das Meer hinaus. Es wehte eine leichte Brise,
Vorboten kühlerer Tage. Einige Plastikliegen standen leer am Strand, noch
herrschte zwar Andrang, aber bald würden die Sommertouristen weichen und den
Wintertouristen, meist Rentnern, die der Kälte entfliehen wollten, Platz
machen.


»Seda,
Sie hätten sterben können, es ist verdammt knapp gewesen. Nevin hatte
vorgehabt, bis zur Dunkelheit zu warten um ihr Werk zu vollenden. Sie wollte
ihr Auto vor die Haustür fahren, Sie in den Kofferraum hieven, ab in die Berge
zum Stausee. Auf die Idee mit dem Stausee habe ich sie gebracht, allerdings in
einem anderen Zusammenhang. Wieso, Seda, haben Sie mich nicht informiert, bevor
Sie Hals über Kopf zur Praxis gestürmt sind? Wir hatten bisher nicht wirklich
Zeit um zu reden, die Polizei, die Ärzte, Schwestern, Kollegen, ständig war
jemand bei Ihnen. Wollen Sie mir vielleicht jetzt alles in Ruhe erzählen?«


»Tja,
wieso bin ich im Alleingang losmarschiert? Weil ich … nun, weil es eben, wie
Sie sagen, Hals über Kopf war. Als ich mit Schmalfüßchen da oben am Wehrturm
war, da ging es auf einmal wie ein Blitzlichtgewitter in meinem Kopf ab! Die
Rechnung, die identischen Daten, die Tatsache, dass man Sie zum Polizeichef
machen wollte! Dann fielen mir noch die Perücken bei Renato ein, erinnern Sie
sich, Kadir, wie Sie über mich gelacht haben, als ich nordische Prinzessin
gespielt habe? Als sie mir sagten, dass ich niemals mein türkisches Blut
verleugnen könnte, weil ich einfach zu dunkel bin? Aber, dachte ich mir da oben
über den Klippen, Nevin nicht! Sie hat helle Augen, einen feinen, blassen Teint
– sie kann aus sich jede Person machen, die sie will.«


»Außer
eine dunkle Türkin.«


»Auf
jeden Fall war das alles noch ziemlich krude durcheinander gewirbelt, da oben
in meinem Köpfchen, und so wollte ich mich erst vergewissern, dass ich nicht
ganz spinne. Ich konnte Sie nicht anrufen, denn Sie hätten ja womöglich
gedacht, dass ich Nevin … nun ja, in die Pfanne hauen will, aus den falschen
Gründen und egal mit welchen Mitteln.«


»Warum
hätten Sie das tun sollen?«


»Nun,
wir Mädels waren uns nicht gerade grün, als wir uns hier auf der Promenade
trafen, oder?«


Kadir
zog eine Augenbraue hoch und betrachtete Sedas Profil. 


»Ich
weiß inzwischen wie Sie aussehen, wenn Sie schwindeln. Auch von der Seite.«


»Ach,
Kadir, seien Sie einfach still, ja? Belassen wir es dabei, dass ich
eventuell viele bunte Gründe gehabt haben könnte, Nevin Dinge in die Schuhe
schieben zu wollen. Weiter im Text. Als ich von Elif im Emir Palace erfuhr,
dass Nevin auch die Matuschkes versorgte, fügte sich ein weiteres
Puzzleteilchen ein. Denn an dem Tag, als wir Mädels hier am Strand unsere
zivilisierte Konversation hatten, hat Nevin klipp und klar gesagt, dass sie
noch nie in einem der Hotels war, weil sie Touristen nicht leiden kann. Sie
würde nur exklusiv im Meridian Club arbeiten. Dann hab ich mir noch Deniz
geschnappt, von dem ich ja wusste, dass er keine Gelegenheit auslässt, ein
bisschen nebenher zu verdienen. Wissen Sie was er mir antwortete, als ich ihn
anfauchte, warum er mir nicht schon früher verraten hatte, für wen er alles arbeitete
und wen er mit dem Draht versorgte? Du hast mich ja nicht gefragt!«


»Einfach
nur immer die richtigen Fragen stellen! Kluger Hinweis für künftige
Verbrecherjagden.«


Eine
Frisbeescheibe flog vor Sedas Füße, und sie hob sie auf und warf sie zu einer
Gruppe junger Männer zurück, die sie daraufhin winkend und grölend aufforderten
zu ihnen zu kommen und mitzuspielen. Hey Frankenstein, ja, du mit der
verquollenen Fresse, komm her, mach mit! 


War
das nicht der Rotschopf, dachte Kadir, den er neulich betrunken auf dem
Mäuerchen hatte liegen sehen? Es juckte ihn in den Fingern, die Typen allesamt
einzubuchten. Seda schüttelte lächelnd den Kopf als sie seine Miene sah.


»Sie
müssen mich nicht dauernd retten. Manchmal reicht. Sind doch nur dumme
Jungs, kommen Sie, gehen wir weiter.«


»Und
dann,« nahm Kadir den Faden wieder auf, »dachten Sie sich: Nun schau ich mal
schnell nach, wo diese Nevin ihre Praxis hat, fahre gemütlich auf einen
Nachmittagsplausch hinüber und setze mich bei Tee und Gebäck mit ihr zusammen.«


»Wieder,
Kadir: Sehr witzig! Ich wollte ihr auf den Kopf zusagen, was ich herausgefunden
habe, ich dachte wohl, es läuft dann alles wie von selbst, so wie im Film. Und
wenn ich mich geirrt hätte, dann wäre ich alleine das dumme Schäfchen gewesen,
das sich blamiert hat. Ich dachte, nun, ich dachte, die Dinge stünden richtig
ernst um Sie und diese Nevin, und wenn ich Sie da mit reinziehe, dann …«


»…
hätte ich Sie ausgelacht und in jedem Falle verhindert, dass Sie sie aufsuchten?«


»Das
waren meine Gedanken. Als ich bei ihr ankam, war sie alleine, sie hatte
tatsächlich Kopfschmerzen und die Praxis geschlossen. Sie war sichtlich
überrascht mich zu sehen, hat mich dann aber reingebeten. Vermutlich dachte
sie, ich mache ihr eine Szene, irgendein Eifersuchtsdrama oder so. Wir saßen
uns an ihrem Schreibtisch gegenüber, sie hat mir sogar tatsächlich einen Tee
angeboten, aber ich habe abgelehnt. Kekse gab es nicht. Und dann habe ich es
ihr tatsächlich auf den Kopf zugesagt.«


»Dass
Sie sie für die Mörderin halten?«


»Was
denn sonst? Sie hat sich erst halb totgelacht und mir dann aber
erstaunlicherweise ganz ruhig zugehört.«


- Und was sagt Kadir Bülbül zu diesen
ungeheuerlichen Anschuldigungen, die Sie hier von sich geben? – Er weiß nichts
davon, ich … - So, er weiß nichts davon? Oder ist es nicht vielmehr so, dass er
Ihnen nicht glaubt? Und der komiser? Ich höre gar keine Sirene? Sind Recht und
Gesetz auch nicht von Ihren abwegigen Geschichten überzeugt? Sitzen Sie deshalb
so alleine und ausgegrenzt hier vor mir? Weil niemand Ihnen Glauben schenkt? -


»Sie
hat mich reingelegt! Ich war so eitel, dass ich unbedingt wollte, dass sie bloß
nicht denkt, niemand würde mich ernst nehmen! Ich habe ihr geschworen, dass
niemand Bescheid weiß und sie hat mir genau angesehen, dass ich die Wahrheit
sage. Und da passierte das Unglaubliche, dass sie sich zurücklehnte und sagte:
Gut, mein Kind, Sie haben gewonnen, schuldig im Sinne der Anklage! Himmel,
dachte ich da bei mir, schon wieder diese doofe Spruch!«


Kadir
stöhnte leise. Wenn er nur daran dachte, wurde er unruhig bis in die
Fingerspitzen! Hastig zündete er sich eine Zigarette an.


»Sie
hat mir alles erzählt, und vermutlich hat sie dabei schon geplant, wie sie mich
loswird, endgültig loswird. Ich war wirklich ein dummes Schäfchen. Warum sollte
jemand im echten Leben so wie in einem Krimi im Fernsehen handeln? Einfach
unverhofft ein Geständnis ablegen und dann seelenruhig zusehen, wie die Person,
die den Mörder überführt hat, die Polizei ruft? Weiterhin gemütlich abwarten,
bis die Polizei auftaucht, die Handgelenke schon ausgestreckt, damit die
Handschellen einrasten können? Ja, ich bin mir bewusst, wie naiv ich war, ich
habe es mir seitdem oft genug gesagt. Aber ich war nicht in allem naiv und
blind …«


Seda
blieb stehen und legte ihre Hand auf Kadirs Arm.


»Kadir,
Sie wissen, warum das alles geschehen ist, nicht wahr? Wissen Sie,
Schmalfüßchen und ich hatten eine interessante Konversation da oben am
Wehrturm, in vielerlei Hinsicht. Er sagte, viele Frauen liebten das Leben nur durch
die Männer, sie könnten nichts gegen ein jahrhundertealtes Schema ausrichten,
das sie gefangen hielte. Sie wüssten nicht einmal, dass es eine Option gibt,
das Leben anders anzugehen. Diese Spezies Frauen müsste sich in den Augen der
Männer spiegeln, sonst existierten sie nicht. Ich denke, Nevin wollte sich
nicht nur in Ihren Augen spiegeln, das war ihr zu wenig. Sie selbst sollten
auch noch hübsch aufpoliert werden, damit der gute Kadir in ihrer Welt Bestand
haben konnte. Die Blicke aller sollten sich auf sie beide
richten, wie Scheinwerfer, und sie wollte in allen Augen lesen, wie
erfolgreich, liebenswert und umwerfend Sie beide sind. «


»Ja,
das Thema Narzissmus war ja auch schon einmal während unserer Pizzarunde
angeklungen. Aber mir war nicht bewusst, dass wir damals schon den Nagel auf
den Kopf getroffen hatten. Und ich wusste auch nicht, welch ernsthafte Störung
dahinter steckt.«


»Laut
Nevin war nichts von dem was sie tat von langer Hand geplant. Sie hatte nur das
Ziel, aus Ihnen einen „Mann auf Augenhöhe“ zu machen. Dalga sollte aus dem Amt
gedrängt werden, und als sie nach einem späten Einsatz im Emir Palace durch den
Park spazierte, sah sie die Rutsche und das Gartenhäuschen und kam ins Grübeln.
So hat alles begonnen. Als sie die mörderische Vorrichtung dann schließlich
bastelte, hätte sie sich gefühlt wie damals als kleines Mädchen, als sie die
Stuhlbeine ihres Vaters angesägt hatte. Sie schwört, dass sie sicher gewesen war,
dass Matuschke als Erster die Rutsche benutzen würde, und der hatte ihr genau
geschildert, wie er rutscht, nämlich flach auf den Boden gedrückt. Sie hatte
sich ausgemalt, dass nur seine dicke Wampe ein wenig geritzt würde, wie ein
Stück Speck auf dem Schneidebrett. Ihr schwebte vor, dass sie sich viele kleine
harmlose Späße ausdenken würde, die die Touristen aber nachhaltig vergrätzen
würden. Dalga würde dadurch nach und nach in die Ecke gedrängt, denn sie war
sich sicher, dass sie zu clever für ihn war, und die Situation irgendwann
unhaltbar für ihn würde. Tja, und dann… ging alles schief. Der tödliche Ausgang
ihres kindischen Spaßes hat Nevin allerdings nicht besonders beeindruckt. Gut,
dann war sie eben zu weit gegangen, aber das Ergebnis für Dalga war das
gleiche, ja, sogar noch deutlich besser weil schlimmer! Sie war sich nach wie
vor sicher, dass niemand ihr auf die Schliche kommen würde, und so konnte sie
in Ruhe abwarten und zusehen, wie wir alle, aber vor allem Dalga, im Dunkeln
tappten. Dann aber wurde Schmalfuß verhaftet, und sie sah sich erneut gezwungen
zu handeln, denn was, wenn er abgeurteilt wurde? Schon wurde Refik Dalga als
Held gefeiert!«


»Mitleid
mit dem alten Mann? Fehlanzeige? Oder spielte die Tatsache, dass er mein Freund
war, wenigstens eine klitzekleine Rolle?«


»Kein
Mitleid, no, Sir! Dalga musste weg. Punkt. Und mit kindischen Späßen, die nur
ein bisschen Touristen verschrecken sollten, war es seit Bernadette Fischbachs
Tod nicht mehr getan. Vorhang auf für die Perückennummer.«


Kadir
schüttelte den Kopf.


»Was
ich nicht verstehe ist: Ich wäre als Polizeichef doch auch nicht erfolgreich
gewesen! Nie hätte ich ihre Spur gefunden beziehungsweise hätte es wohl kaum in
Nevins Interesse liegen können, dass ich in diesem Fall erfolgreich bin, oder?«


»Und
wenn schon? Sie kennen das doch zu Genüge! Es ist nie dasselbe, wenn zwei
Männer das Gleiche tun, es kommt nur darauf an, wie die Umgebung die Dinge
interpretiert! Sie säßen warm und sicher auf Ihrem neuen Posten, irgendwann
wäre Gras über die Sache gewachsen, und Papa Arslan hätte Sie beide heim nach Istanbul
geholt.«


Schweigend
gingen sie weiter.


»Wissen
Sie, worüber ich die ganze Zeit im Krankenhaus nachgegrübelt habe? Zwei Dinge.
Erstens, und das habe ich ja schon erwähnt, wieso ich so dumm war zu glauben,
dass mich Nevin einfach gehen lassen würde, nachdem sie mir das alles erzählt
hatte. Ich bin einfach aufgestanden und habe mich umgedreht, sie in meinen
Rücken kommen lassen. Himmel, war das ein Wumms, als ich gegen diesen Schrank
krachte, und dann knüppelte sie noch mit so einem schweren Schüsseldings auf
mich ein, bis ich nichts mehr mitkriegte.«


»Ein
Porzellanmörser, in dem normalerweise Pillen oder Kräuter zerdrückt werden. Sie
haben Glück, dass es bei ein paar Platzwunden und einer Gehirnerschütterung
geblieben ist.«


»Eben.
Das ist Punkt Zwei. Wieso hat sie sich die Mühe gemacht, mir ein Handtuch um
den Kopf zu binden, um die Blutung zu stoppen, nachdem sie mich so böse
niedergeknüppelt hat? Hätte sie mich nicht klugerweise sofort an Ort und Stelle
töten sollen?«


»Naja,
wie gesagt: Sie wollte die Nacht abwarten, bevor sie Sie fortschaffte. Der
Boden war schon voller Blut, und Sie bluteten immer weiter. Was, wenn die
Sprechstundenhilfe doch noch einmal wiederkäme? Oder ein Patient? Oder ein
Nachbar? Meine Mutter Latife? Da hat sie Sie lieber ordentlich verschnürt,
damit Sie keine weiteren Flecke hinterließen und nach draußen in den Garten
geschleift. Ob Sie in dem Moment tot waren oder nicht, konnte ihr egal sein,
Sie waren bewusstlos und das Handtuch saß fest auf Mund und Nase. Die Besinnung
hätten Sie so nie wiedererlangt und bis zu Ihrer geplanten Autofahrt zum
Stausee wäre mit Sicherheit alles vorbei gewesen.«


»Aber
dann kam mein Retter, oh, Held, mein Vampir!« 


Seda
krallte sich in Kadirs Arm und blinzelte ihn mit ihrem geschwollenen Auge schmachtend
von unten an.


Kadir
grinste und warf seine Zigarette weg.


»Und
da hinten kommt Ihr anderer Held!«


Am
Ende der Straße sahen sie Herbert Schmalfuß auf seinem Hollandrad schwankend
auf den Promenadenweg einbiegen.


»Was
geschieht jetzt mit Nevin?«


»Sie
bleibt erst mal in dieser Psychiatrie in Istanbul. Eine andere Frau wäre
sicherlich im Hochsicherheitstrakt in Untersuchungshaft gelandet. Aber wie Sie
schon sagten. Es ist nie dasselbe, wenn zwei Menschen das Gleiche tun, es kommt
nur darauf an, wie die Umgebung die Dinge interpretiert! Und ihr Vater möchte
sie in seinem Sinne interpretiert wissen. Unseres Herzens andere Hälfte sind
die Söhne, doch die Töchter sind der größre Teil des Herzens, da der Vater gibt
sein Blut, ihretwegen. Das ist von Miguel Cervantes.«


Seda
winkte Schmalfuß, der erfreut seinen Lenker losließ und mit beiden Armen
wedelte. Sein Vorderrad schlingerte gefährlich.


»Den
Cervantes kontere ich mit einem Nietzsche, denn darauf hat mich Schmalfüßchens
Antlitz gerade gebracht. Er sagte: Allzulange war im Weib ein Sklave und ein
Tyrann versteckt. Deshalb ist das Weib noch nicht der Freundschaft fähig.
Sauber abgekanzelt, die Damenwelt, nicht? Gilt das nun für Nevin oder für mich
oder für uns beide oder für niemanden?«


Kadirs
Handy klingelte.


»Entschuldigen
Sie, Seda, die Frage werde ich Ihnen gleich mit Freude beantworten, aber diesen
Anruf muss ich annehmen, sonst wird umgehend ein Suchtrupp nach mir
ausgeschickt. Efendim? Oh, anne, was gibt es? Was ist so
dringend, dass … nein, ich bin gerade nicht im Dienst … heute keine
vierundzwanzig Stunden Einsatz, nein … heute Abend? … ist in Ordnung … WAAAS?
Nein, anne, ein für alle Mal: Bitte für die nächsten zehn Jahre keine
Heiratskandidatinnen mehr zum Essen … was? Kenn ich nicht, wer ist das überhaupt?
Schon wieder eine Verwandte von Onkel Yusuf? Nein und noch mal nein … dann
komme ich nicht … nein, nein, ich will schon einmal heiraten, eines Tages …
aber …«


Schmalfuß
kam näher und Seda lief ihm entgegen. Kadir sah ihr nachdenklich hinterher und
vergaß seiner Mutter zuzuhören, deren Redeschwall unaufhörlich
weiterplätscherte. Herbert Schmalfuß und Seda umarmten sich wieder und wieder, und
Schmalfuß bestaunte ausgiebig Sedas Riesenpflaster auf der Stirn.


»Weißt
du was, anne? Vorschlag zur Güte.«, unterbrach Kadir seine Mutter. »Du
sagst bei Yusuf und der unbekannten Schönheit ab und ich bringe stattdessen zwei
liebe Freunde mit. Nein, ein älterer Herr, ein Ex-Kommissar aus Hamburg, da
wird baba seine Freude haben, und dann noch eine Kollegin von mir. Ja,
ja, sie ist nur eine Kollegin, eine gute Freundin, sie heißt Seda Güven … doch,
sie ist sehr schön … und intelligent … nein, ihr fehlt nichts, wirklich
nichts! Sie hat auch keine ansteckende Krankheit, nein. Wie bitte? Du fragst,
wieso sie dann nur eine Freundin ist, wenn alles bei ihr stimmt? Weil …
weil … nun …«


Seda
deutete stolz auf ihr geschwollenes Auge und Schmalfuß schlug die Hand vor den
Mund. Kadir hörte nicht, was sie sprachen aber es musste ungemein unterhaltsam
sein. Seda lachte schallend auf und wollte sich gar nicht mehr beruhigen,
Schmalfuß fiel meckernd ein. Dann kletterte sie auf die Lenkstange und
Schmalfuß schob sie langsam zurück zu der Stelle, an der Kadir wartete.


»Offen
gestanden, anne, weiß ich das auch nicht! Aber bitte, anne, tu
mir heute Abend zwei Gefallen: Seda hatte einen kleinen Unfall, hörst du? Nein,
nichts schlimmes … wirklich … wie bitte? Ja, ich bin sicher, sie kann noch
Kinder kriegen! Stell dir ihr Gesicht einfach ohne Pflaster und Blessuren vor
und tue so als wäre nichts. Und zweitens, und das ist noch viel wichtiger: Nenn
mich heute Abend auf keinen Fall, unter gar keinen Umständen vor Seda bebegim!
Dieses Mal ist es mir ernst! Wenn sie von dem Kosenamen erfährt, würde das,
fürchte ich, in meiner lieben Freundin eine Tyrannin wecken, die ich lieber
versteckt und verborgen wissen möchte…«
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Türkisch - Deutsch


Abi:
großer Bruder


Aman tanrim: oh mein Gott


Amca:
Onkel (Anm.: im Türkischen unterscheidet man den Bruder des Vaters, amca,
vom Bruder der Mutter, dayi. Beide Ausdrücke entsprechen dem deutschen
"Onkel")


Anne:
Mutter


Aptal:
Dummkopf


Ayran:
Buttermilch


Baba:
Vater


Bebegim:
mein Baby


Börek:
Teigröllchen (Gebäck mit zumeist Schafskäse)


Budala:
Schwachkopf, Trottel, Dummkopf


Büyükbaba:
Großvater


Canim:
Liebling, mein Schatz, mein Leben 


Dede:
Opa


Dolma:
gefüllte Paprikaschoten oder auch gefüllte Auberginen 


Efendim:
Wie bitte? (Begrüßung am Telefon)


Gelin:
Schwiegertochter 


Hadi masaya, masaya!: Zu Tisch!


Hürriyet: türkische
Tageszeitung


Komiser:
Kommissar 


Lokanta:
Gasthaus, Lokal


Nene:
Oma


Poca:
Hefeteilchen, Gebäck


Pogaca:
Hefeteilchen, Gebäck


Salvar:
Pumphose


Sarma:
gefüllte Weinblätter


Sisko: Trottel


Tas kebabi:
Fleischtopf


Teyze:
Tante (teyze ist die Schwester der Mutter, die Schwester des Vaters
heißt hala. Siehe hierzu auch die Anmerkung zum Begriff des Onkels)


Tülbent:
leichtes Kopftuch


Yenge:
Frau des Onkels, Frau des Bruders (Bezeichnung für angeheiratete Tante
bzw. Schwägerin)
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